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Druckerei des Rauhen Hauses. 



Vorwort. 

Das vorliegende Büchlein soll den minder 
beachteten, jedoch nicht unbedeutsamen Le- 
bensgang eines deutschen Grelehrten weiteren 
Kreisen bekannt machen. Die Darstellung 
desselben ist hauptsächlich aus einer reichen 
Sammlung von Briefen und Tagebüchern ge- 
schöpft, und die herzliche Theilnahme, die 
ich als zweijähriger Genosse der Wissenschaft- 
liehen Forschungen des Verstorbenen diesem 
Werke schenken musste, wird hoffentlich die 
Wahrheit der Schilderung nicht beeinträchtigt 
haben. G-efordert bin ich bei meiner Arbeit 
durch die bereitwilligsten Mittheilungen der 
Herren Professor Keinhold Pauli in Marburg, 
Dr. Hermann Grimm in Berlin und Kreis- 
richter Dr. Dahlmann in Linz bei Neuwied, 
besonders aber durch die vertrauensvolle Güte 
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des Sohnes des Verstorbenen, des Herrn Dr. 
Alfred Lappenberg in Hamburg, welchen Allen 
ich hiemit bestens danke. 

Das Ganze aber betrachte man als einen 
Beweis der Dankbarkeit, die ich dem ver- 
ehrten Johann Martin Lappenberg schuldig bin. 

Bremen, d. 5. Juni 1867. 



1. La|»|»eBberg8 Herkuft md Jugend. 

1794-1813. 

c 

Johann Ifartin Lappenberg, stammt aus einem 
rlistigeix alt^niedersächsischen Geschlechte, dessen au^ 
fiüliger Name vielleidit zu den zahlreichen lieber- 
setzungssünden der Beformationszeit gehört und früher 
Klettenberg lautete. Denn Lappa heisst die IQette und 
das Familienwappen enthält drei Kletten. Wir irren 
hier nicht in eine Untersuchung der JEQettenberge ab, 
unter denen Susanna Katharina Klettenberg als Goethes 
schöne Seele verewigt worden ist und von denen schon 
im 13. Jahrhundert ein Graf Albrecht als Ck)me8 
Lapparum in den Urkunden erscheint. Aber an Täter 
und Grossvater unseres Lappenberg glauben wir hier 
nicht schweigend vorbeigehen zu dürfen. 

Der Grossvater Samuel Christian, Sohn eines 
Yerdener Geistlichen, geboren 1720, seit 1747 Sub- 
rektor an der Domschule zu Bremen, seit 1754 Pastor 
zu Hamelwörden im Lande Kehdingen, seit 1759 Fastor 
zu Lesum bei Bremen, 1 788 gestorben, wirkte in seinem 
Amte sehr segensreich durch rastlosen Beru&eifer, 
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praktischen Yerstand, gemässigte Aufklärang und offnen 
Bildungssinn. Als Dichter feierte er die stillen Freuden 
des Landes; sein im Spott nicht ungewandter Witz traf 
die seichten Naturen, welche menschliches Masshalten 
yergassen, geisselte quacksalberische Aerzte und Lucche- 
sinis Tergöttemde Ode auf den Tod Friedrichs des 
Einzigen. Ausserdem bewährte er eine damals seltene 
Nüchternheit historischer Kritik in seinen Grundrissen 
ZU der Geschichte des Herzogthums Bremen und der 
Geschichte der Eeformation desselben und gehörte zu 
den Begründern der Bremischen deutschen Gesellschaft^ 
deren Hauptschöpfang, das bremisch-niedersächsische 
Wörterbuch, in der Geschichte deutscher Sprachwissen- 
schaft eine ruhmliche Stellung einnimmt. In weitere 
Kreise drang sein Name, als ein junger Domschullehrer, 
Johann Georg Schilling, unter dem Namen Jocosus 
Gerontodidasoalus Serius, einige Briefe Lappenbe^s 
si» S. C. Lappenbergs Apologie des Herrn Layaters 
1788 unbefugt und mit entstellenden Anmerkungen 
yeröffentlichte. Zu der schwärmerischen Ehrfarcht, 
mit der Layater wie ein Jünger des Herrn 1786 in 
Bremen aufgenommen war, hatten sich bald die ge- 
hässigsten Anklagen wider ihn wegen seines Katho- 
licismus und Magnetismus gesellt, denen der gerechtere 
Lappenberg durch jene zwei Briefe im Stillen in Noxd- 
deutschland entgegensteuern wollte, in derselben Zeit, 
als Goethes Schwager, J. G. Schlosser, in gleichem 
Sinn in Süddeutschland sein Schreiben an Herrn Hof- 
rath Leuchsenring erliess. Schillings Fehdehandschuh 
aber Hess der alte streitbare Pfarrer mit Verachtung 
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liegen; sein Sohn nahm ihn auf, seinem kurz darauf 
verstorbenen Vater den letzten öffentlichen Liebesdienst 
erweisend. Dem nüchternen, mass vollen Manne ge- 
reicht das einsichtige Wort zur Ehre: ^Selten hat es 
einen recht grossen Mann gegeben, der von allem 
Hange zu einiger Art von Schwärmerei vöUig frei 
T^r.^ Seine Mannhaftigkeit verrieth auch sein Antlitz. 
Denn als Lavater mit ihm 1786 in Yegesack bei Bremen 
zusammentrat^ da wollte er, der sich der Fähigkeit 
rühmte, ^der Seele Bildung im Gesicht zu lesen,^ an 
Lappenberg die Physiognomie eines Löwen erkennen; 
freilich verbat sich der alte Herr das Compliment, 
weil der Löwe ins Katzengeschlecht gehöre. Im Jahre 
1759 wurde ihm zu Lesum der Yater unseres Ge- 
schichtsforschers, Valentin Anton, geboren, der sich 
dem Studium der Arzneiwissenschaft widmete. 

Durch sein ärztliches Gewissen getrieben, wurde 
auch dieser schon 17S7 in die Lavaterschen Händel 
verwickelt, züchtigte in seinem mehrmals gedruckten 
Gedicht vom Lob der Schwärmerei den Unfug des 
Mesmerismus, schützte aber andrerseits seinen Vater 
1788 vor den hämischen Angriffen des Jocosus. Zu 
seinen wissenschaftlichen Freunden zählte er den Astro- 
nomen Olbers aus Bremen, den Arzt Hufeiand aus 
Weimar und seinen Vetter, den Geschichtsschreiber 
Heeren. Mit dem grossen Lehrer der Handelswissen- 
schaft, Busch,., dessen Haus damals einei^ von Ham- 
burgs wenigen, aber wichtigen geistigen Mittelpunkten 
bildete, blieb er von seiner Studentenzeit an stets be- 
freundet. Auch in seinem Hause versammelte sein 
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ItumoristiBches Talent einen angenehmen Kreis, den 
der begabte jüngere Reimaru«, der geistreiche Br. Veit, 
Br. J. Qr. Kerner, Jnstinns' Bruder und der 1785 und 
1805 in Hamburg verweilende Iffland belebten, unter 
dessen halben Dramenhundert sich ja auch ein I^ach* 
spiel: Ber Magnetismus 1787, befindet« Auch Friedr, 
Perthes, der Vater des Buchhandels und Yaterlands' 
freund, und dessen für Kants Philosophie und dier 
Kunst hoch begeisterter Genosse Speckter waren mit 
dem Arzt Lc^penberg rertraut. Als Fremder errang 
sich dieser erst langsam die grosse medicinische Praxis^ 
die ihn später aufrieb. Um die Gesundheitspflege 
seiner neuen Heimath hat er sich durch rastlose Armen^ 
praxis und seine Thätigkeit für die Medicinalordnung, 
für die Yerlegung der Kirchhöfe aus der Stadt, für 
die Anlage einer Badeanstalt und eines Säugammen- 
ebmptoirs hoch verdient gemacht. Sein Hauptaugen* 
merk wandte er, da später sein Sohn besonders in 
der Jugend mit KrankheHen zu kämpfen hatte, vor- 
zugsweise den Kinderkrankheiten zu und sorgte für 
den Unterricht der Hebammen und die richtige Be- 
handlung der Eänder in ihren ersten Lebensjahren. 
Die französische Gewaltherrschaft, deren verderblichen 
Einfluss auf Sitte und Wohlstand er als Arzt zu be- 
obachten so viel Gelegenheit fand, verbitterte den 
sonst so lebensfrischen Mann; im Jahre 1819, als sein 
einziger Sohn selbstständig ins grosse Leben eintreten 
sollte, nahm ihn der Tod aus dem Leben hinweg. 

Johann Martin Lappenbergs Geburt vom 30. Juli 
1794 faUt in die Zeit, in der kaum eine, andere deutsche 
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Stadt zugleich geistig und materiell so bewegt war 
wie Hamburg. Wenn irgend, konnte sie sich in diesen 
Jahren mit jenen ges^neten Städten des Büdens yer* 
gleichen, die der Verein der Handels-, der Staats-* und 
der Geistesfreiheit zu den heiligen Mutterstatten mensch« 
Ücher Bildung gemacht hat, auch darin ihnen ahn-- 
lich^ dass sie wie jene in wenig' Jahren einen furcht-' 
baren Umschwung der Dinge erfuhr. Lappenbergs 
Jugend sah Hamburgs schönsten Glanz und tiefstes 
Elend. Der amerikanische Krieg und die ersten eng- 
lisch-französischen !Kriege sammt der französischen Be- 
Tolution hatten besonders seit der Einnahme Amsterdams 
durch die Franzosen dem Handel dieses ersten deutschen 
Seehafens, seinem Korn-, Kaffee^ und Zuckerhandei 
einen neuen gewaltigen Aufschwung gegeben, der sich 
noch steigerte, als die Stadt die Vermittlerin zwischen 
England und dem Festland ward. Aber allzu verwegene 
Spcculation, Abnahme der [Nachfrage mit den Erfolgen 
der Franzosen in der Schweiz und am Ehein, über-' 
triebene Schwelgerei, Theurung und Kriege brachten 
bald darauf die furchtbare Handelskrisis von 1 799 hervor. 
Wie verderblich darauf die Continentalsperre seit Mor- 
tiers Einzug 1806 wirkte, konnte man an den 300 
Seeschiffen erkennen, die abgetakelt im Hafen lagen« 
Als ^ die Stadt nach Bourriennes schamlosen Erpressungen 
1810 dem französischen Reich einverleibt wurde, sank 
auch die Industrie dermassen zusammen, dass z. B. 
von den 4 — 500 Zuckersiedereien nur einige wenige 
weiter betrieben wurden. So welkte die schöne reiche 
Stadt hin. Nicht so traurig sah es mit ihrem geistigen 
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Leben ans, obgleich auch dieses TielfEtchen Wandel 
erfahren hatte. Von den Tagen des Joachim Jnngins 
und Balthasar Schuppius bis zu der Bliithe der Harn* 
bnrgisohen Oper nm 1700, dann von Hagedom und 
Brockes bis auf Lessings und Kiopstocks Hamburgische 
Zeit, welch mächtigen Antheil hat diese Stadt an 
dem Grossleben unserer Literatur genommen! Und 
wenn auch nun Lessings Plan zu einer Nationalbühne 
in Hamburg gescheitert war, so gab es hier gegen 
Ende des Jahrhunderts nicht nur Schröders deutsches, 
ein französisches und ein englisches Theater, sondern 
der Geist der Wolfenbütteler Fragmente des Hamburgers 
Beimarus und der Hamburgischen Dramaturgie war 
durch die französischen Beyolutionsideen, die man in 
dieser mit Frankreich durch den Handel und Emi- 
granten aller Farben verknüpften Stadt genauer als 
iigendwo anders kannte und aufnahm, von Neuem 
aufgefrischt. Klopstock yerdehnte hier in Buhe die 
andere Hälfte seines Lebens, der Wandsbecker Bote 
wanderte hier aus und ein; nahe bei seinem Hause 
hatte sich Friedr. Heinr. Jacobi, der Düsseldorfer 
Flüchtling, angesiedelt. Ton Eutin her wirkten Voss 
und Friedr. Leopold von Stollberg, in dem benach- 
barten Tremsbüttel lebte dessen Bruder Christian. Der 
Capellmeister Eeichard, der Schauspieldirector Schröder 
und der Verfasser des ügolino, Gerstenberg, hatten 
hier ihren Wirkungskreis. Auch Speckter und Perthes, 
der uns von diesen Dingen berichtet hat, gehörten zu 
dieser geistigen Aristokratie, für deren Vereinigung 
durch einige gastfreie Privathäuser gesorgt war. Denn 
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nicht nur die öffentlichen Anstalten, wie BüschenB 
Handelsakademie und das Gymnasium, auf denen 
Alexander von Humboldt, Niebuhr, Yamhagen und 
Neander lernten, waren geistige Mittelpunkte, sondern 
auch mehrere Hamburger, wie Biisch, der jüngere 
Dr. BeimaruB und dessen Schwiegersohn G. H. Sieve* 
king, einer der reichsten und klügsten Männer Hamburgs, 
hatten den oft anstössigen Zwang althamburgischer 
Familientage abgestreift und ihre Wohnungen zu, 
Sammelplätzen von Geistesverwandten umgeschaffen. 
Biesen Kreisen stand auch Lappenbergs Yater als 
Freund von Busch und Beimarus nahe, am yertrautesten 
aber war er mit Speckter, einem tüchtigen £aufmanne 
und scharfsinnigen, gemüthyoUen Kunstfreunde, wie 
mit dessen Freunde Perthes. Diese Beiden brachten 
der jugendlichen Seele unseres Lappenberg ^das da- 
malige neue Deutschland^ mitten in der vaterländischen 
Fmiedrigung; besonders Speckter wirkte auf ihn so 
gewaltig ein, dass er ihn noch in späteren Briefen als 
^Yater'* anredete. Speckter, der gelehrte Freund Bein- 
holds und der begeisterte Yerkünder der Kunstlehren 
Schillers, der Yater Ottos und Erwins, behandelte ihn 
wie einen dritten Sohn, gab ihm die erste Anleitung 
zur Kunstgeschichte, machte ihn mit dem damals in 
Hamburg arg verketzerten Goethe, mit F. H. Jacobi, 
mit den Bomantikern, den deutschen Yolkspoesien 
und J. V. Müllers Briefen an Bonstetten vertraut. Dieser 
grosse Schweizer Geschichtsschreiber leitete ihn dann 
weiter zu Gtibbons Leben und Schriften und jene Nacht 
auf dem Capitol, welche den Engländer 1764 zu seinem 
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grosBen Lebenswerke begeisterte, machte auf Lappen* 
bergs Gemüth einen tiefen Eindruck. Borns und Athens 
Sprache und Literatur lehrte ihn dann der treffliche 
GymnasialvorsteherGurlitt und führte ihn so, mit Speckter 
vereint, zu dem „Morgenthor des Schonen^ und nährte 
in ihm eine ideale Weltanschauung. Die Yerbitterung des 
Yaters, die elterliche Sorgfalt in der Erziehung des Knaben^ 
dessen Kränklichkeit und früher Verkehr mit reifen 
Menschen und endHoh der ungeheure Ernst der Zeit, 
der sich deutlich genug in Hamburgs 7 bösen Jahren 
von 1806 —1813 aussprach, all Dieses weckte fiüh 
den inneren Menschen in dem jungen Lappenberg. 
Schon vor 1812 war er seiner Umgebung und seinen 
Freunden nie heiter genug. Er fühlte sich hingezogen 
zu dem begabten und liebenswürdigen Bruder Malchen 
Sievekings, Encke's Freunde, Gustav, der gern dem 
Keumühlener Landgut seines Oheims, jenes geistvollen 
Gastfreundes G. H. Sieveking, dem Paradiese dei* 
Jugend und der HöUe der Philosophie, wie es der 
Weise von Pempelfort bezeichnet^ entfloh, um daheim 
einsam mit Schwesterlein zu spielen oder mit Lappen- 
berg Piatos Gastmahlsgedanken vom Eros und der. 
XJrschönheit einzuschlürfen. Dazu gab dem jügend-- 
üchen Hans die zarte Freundschaft mit einem jungen 
Mädchen (Louise M.) ^jcdel milde, süsse Empfindungen." 
Als sie einmal verreist war, konnte er nie allein über 
Land an dem freundlichen Billefluss hin wandeln, 
nie den gestirnten Himmel anblicken, nie verflog ihm 
der in ihrer bezaubernden Nähe so göttlich rein und 
froh verlebte ländliche Sonntag, dass er nicht ihrer 
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gedachte, dass ihm nicht Goethes Ahendlied dea Jägers 
auf den Lippen schwebte und sein ganzes Ich durch- 
tönte. Einige spanische Knaben, die von ihren Eltern 
aus Hass gegen daa französische Eegiment zur Erzie- 
hung nach Hamburg gesandt waren, yerstärkten durch 
ihren Ereundesbund mit ihm seinen eigenen Franzosen- 
hass, welchem noch später das grand empire wie 
Dantes Hölle erschien. Manchmal entfloh er demselben 
auf einem Stuhlwagen und machte Eussreisen durch 
das liebliche Holstein, mit französischen Pässen, aber 
mit Schillers Carlos und Teil und Goethes Eaust im 
Bänzel. Ausser den Schönheiten der !N'atur und der 
nationalen Dichtkunst zog ihn auch die Malerei stark 
an, wie er denn bereits 1811 mit der Eeder eine 
Madonna Baphaels zeichnete. In seiner kleinen Kupfer- 
stichsammlung, die er später zu einem tüchtigen Schatz 
von Stichen, Holzschnitten und Eadirungen vermehrte, 
befanden sich Spagnolettos, Marattis und Palmavecchios, 
nach deren Wiedersehen er sich bald darauf im kupfer- 
sticharmen Schottland sehnt. 

Mit welch ernst freudiger Hoffnung wird von ihm 
und seinem Vater im Jahre 1812 das Weihnachtsfest 
gefeiert sein, als wie ein Ereiheitsevangelium und 
Gottesurtheil die Kunde vom Untergang der Grossen 
Armee in Eussland auch nach Hamburg drang! Und 
als am 13. Mäxz 1813 Gottes herrliche Sonne zuerst 
über einer freien Hansestadt wieder emporstieg, da 
hatte der 18jährige Gymnasiast Hans Lappenberg keine 
Buhe. Er schwang sich auf einen Gaul, ritt überselig 
zum Steinthor hinaus und liess sich am 16. März im 
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LauenbuTgischen dem Oberst Tettenbom als freiTrilligea 
Jäger vorBtellen. Aber nach seiner Heimkehr wollte 
sein Vater nicht zugeben, dass der schwächliche Musen- 
sohn mit Bussen in den Krieg zöge, und musste viele 
Vorwürfe deswegen von Perthes und Gleichgesinnt^i 
hinnehmen. Der Sohn aber gehorchte dem verstän- 
digen, liebeyollen Vater und T^liess, yon seinen 
Freunden innig bemitleidet, schon am 25. März Ham- 
burg, am 27. Chixhaven, erfüllt von der Ahnung der 
schon hervortretenden geistigen und politischen Be- 
freiung. Glücklich entkam er den an der Euste um- 
herspähenden französischen Truppen, gelangte auf 
einem kleinen Kahn nach Helgoland und von da nach 
England, ^der köstlichen Insel des Friedens und der 
Freiheit.^ In London ergrijO^ ihn während seines 
kurzen Aufenthalts nur der Anblick der Westminster- 
kirche und des Parlamentshauses. Dann begab er sieh 
nach Edinburgh, ^einem Tempel der Wissenschaft und 
Poesie, wie er seit Pericles Tagen vielleicht nicht 
schöner wiedergesehen,'' um hier nach dem Wunsch 
seines Vaters die Arzneiwissenschaft zu studieren. 



% Lappenber^ IlniTersitätsjahre in Edinbui^li^ 
Berlin und Gottingen. Seine schottische liebe. 

1813-1817. 

l/a8 erste schottische Jahr brachte ihm vielfachen 
Wechsel von Freude und Leid; kam doch erst die 
Nachricht von der neuen Unterjochung, dem Beginn 
der babylonischen Gefangenschaft Hamburgs, dann 
von Abschluss und Aufhebung des WaifenstHlstandes 
zwischen den Yerbündeten und Napoleon, darauf von 
der Schlacht bei Leipzig und endlich von der grauen- 
vollen Misshandlung Hamburgs durch Bavoust in sein 
stilles Studierzimmer. Besonders dies letzte Ereigniss 
quälte ihn um so mehr, als er während des ganzen 
Winters von 1813 auf 1814 keinen Brief, keine Zeile 
von seiner in Hamburg eingesperrten ramilie erhielt. 
Zu Anfang seiner Studentenzeit war er froh und frei i^ 
Bugald Stewart, Schottlands berühmtem Moralphilo- 
sophen, nach dessen einige Meilen von Edinburgh ge- 
legenen Landsitz gepilgert» entzückt von den durch 
Scotts Muse so eben verherrlichten Gegenden. Er 
hatte sich in die Katurwissenschaften und die Ge- 
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schichte Grossbritanmens yersenkt, dann aber sich, 
rasch zum Unterrichten in deutscher, griechischer und 
lateinischer Sprache entschlossen, um die bedrängten 
Eltern aller weltlichen Sorge für ihn zu überheben. 
Der Wunsch, die Kenntniss der deutschen Literatur 
zu verbreiten, machte es ihm leicht, die Trockenheit 
des ersten Unterrichts zu übersehen, es freute ihn, 
die abgeschmackten Vorurtheile gegen Kants Philo- 
sophie zu widerlegen und er war eifriger, die Herr- 
lichkeit und geistige Gbrösse Deutschlands hier zn 
verkünden, als irgend ein Missionar aus der Propaganda 
seine Lehre zu predigen. Auf diese Weise zum Sprach- 
studium hinübergezogen, übersetzte er schon 1813 für 
Oonstables Scotch Magazine eine Bede von Vater über 
die Erweiterung der Kenntniss der Yölker und Sprachen 
Afrikas. Königsberg 1813. Darüber vergass er aber 
nicht die iKTatur und Kunst, die für ihn im innigsten 
Zusammenhange unter einander standen. Waren mal 
seine Schüler verreist, so streifte er, mit blecherner 
Pflanzenbüchse, Zeiohenpapier und einem Buche be- 
laden, um die Euinen, Hügel, Felsen und Giessbäche, 
die für ihn einen nie vorher gefühlten Beiz hatten 
und. es ihm unbegreiflich machten, dass eine solche 
Gegend nicht Maler bilde, indem hier über Allem, 
-^as zur Kunst gehörte, ein schwerer Much ruhe. Er 
dagegen setzte sich fleissig zum Landschaftern nach 
der Natur nieder, während er Winters Köpfe nach 
guten Kupferstichen zeichnete. Der Winter schenkte 
ihm manche Freundschaft; war er doch &ja. Deutscher, 
«in Sohn des deutschen Saragossa, des den Britten 
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stets lieben Hamburgs. Und Trost thai notli, da seine 
erregbare Einbildnsgskraft von übertriebenen Helgo- 
länder Nacbribbten und Bnssiscben Bnlletins über 
Hamburgs Lage ansserordentlich erhitzt ward, so dass 
ihm die Erinnerung an die Yaterstadt dem Geist eines 
gemordeten Freundes ähnlich war. In dieser Noth 
glaubte er, da die Privatstunden seine Arbeitszeit fast 
yerschlangen und alle Kunde yon den Seinigen aus- 
blieb, im Frühjahr 1814 eine Hofmeisterstelle in London 
suchen zu müssen, um mit deren Ersparnissen später 
das Studium wieder aufzunehmen. Sp schied er im 
Mai mit schwerem Herzen yon Edinbu^h, als von 
dnem Orte, wo er zuerst allein für sich zu handeln 
anfing, zuerst empfand, dass es Etwas 'in der Welt 
gäbe, das den Kamen Unglück verdient und fast im 
Stande wäre, seine Kraft zu lähmen, wo er zuerst 
deutiich einsah, wie viel sich der Erfüllung der schön- 
sten Jugendträume und desto mehr, je edler und 
erhabener sie wären, entgegenthürmte. 

Der Tag der Ankunft in London war ein Tag, reich 
atn feierlichen und fh)hen Gefühlen. In Schottland noch 
Winter, hier an beiden Ufern der Themse der Früh- 
ling in erster Pracht und Fülle, die nur von dem 
AnbHck denken unterbrochen ward, was die grösste 
Stütze nnd Zierde des mächtigen englischen Volkes 
ist, der langen IReihen von Kriegsschiffen, Schiffs-' 
mi^azinen, des herrliciten Hospitals ta Greenwich, die 
er nicht betrachten konnte, ohne die Würde eines 
Telkes und die des einzelnen Menschen doppelt isa 
enbpfinden. Nachdem er Sir J. Mackintbsh besucht 

Joham IfaitiB LiH>penber|r* t 
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hatte, der später eine yortreffliche Qeaohiohte Englaa^ 
9phrieb, ein Freund , der Stftel, A. W. SohlegelB und 
der deutschen Literatur und eines der ber^deaten Kit- 
glieder der damaligen Opposition war, welcher Lappenbei^ 
damals in den meisten Pällen mit Leib und Seele anhing, 
konnte er wieder &oh auf athmen, als er endlich tö1% 
von seiner Selbsttäuschung über die missliche Lage 
seiner Eltern entzaubert wurde, !Nun berichtete er 
freudig von dem Fortgang der Sammlungen, di^ für 
Hamburg, Dresden und Leiipzig in London unternommen 
waxen, nun, hof%e er, würde wieder Gottes Geist über 
Wasser und Land schweben und ein langes Friedens-^ 
fest gefeiert werden. Mit froher Kunstbegei^tenmg. 
durchwanderte er die göttlichen Kunstschätze,^ so 
dass Besser, der sich damals in London aufhielt, dar- 
über an Perthes schrieb : . ^Wie freue ich mich bei 
aUeu diesen herrlichen Dingen einen Mi%ei^08sen an 
Hans Lappenberg zu haben. Ein junger jMcn^h ist dock 
etwas Herrliches ; mit ihm iClrd man selbst ^eder jung.^ 
Ende Juni yerliess er Lpndo^, fyohf seine 
S^dien in Edinburgh wieder ^*Qhig , beginnen zu 
können. Aber so g^i^z ungjetyrübt war cU^ Freud)» 
dcinn doch nicht; denn, in eincir ^rf^e^ ^a .cler über 
4 je Wahl eines Berufe, '^cJp. 91? yipHig .yoii; d^.3(eii»v 
im^g -seines gewebten Vaters «b- Zwn^r l^^en die 
Cl^mie und PhyaiolPjP« f^U „TfiiM^apschaften, veloh^ 
d^ dßnkeji;Lden Geiste ewj^ aj]^eh^n4 ,4e^o^ ^opi¥^ 
'«jie, 4ie. sei^ ]S:^turJiet)e #o,.{Vfljreg;^4^J^t|im,iai^c^. 
ihn -g^fess^elt;, ,ßp^:M^y m^^ig^, ^ffff ii^ f^%^ 
^^mm % «J^ Wwe^ßöWtei^, , dfie>^. .f ^^^^ 

4' t , ,1 » , , .^ »jj ■ C.j» .1,.*..'. ' ^ 
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politische, geistige und moialische XateTCsae des-Meit* 
achen beeogen« Die Geschichte der Qegenirart diaxi|^ 
B^ sehr auf eine Wiederbelebung des Glaubens in den- 
Gemüthem der Menge^ dass er sich wohl mal berufe« 
glaubte zu dem Amte eines Yerkiindigers göttlicher 
Wahrheiten und Ermahners zum gottgeweihten Leben. 
Später dachte er daran, auf einer deutschen Unirersitat 
Vorlesungen über englische Literatur zu halten. Doch 
bald darauf gab er seinen Lieblingsplan wieder auf^ 
in einer Welt, wo er nichts als bittere Entsagung von 
aUem Schönen und Anziehenden lernen zu müssen 
glaubte. Allein, obgleich er deutlieh erkannte, wie 
wenig er bisher von der Medizin wusste, und den 
Musen und Grazien vorläufig Lebewohl zu sagen ge^ 
ld>tef so war es ihm doch unmöglich, den ganzem 
Morgen der paradiesischen Augusttage den trojckneren^ 
Wissoasohaften zu widmen. Gleichwie ' der Schüler 
des.Pytthagoras sich dnrch Musik zur Philosophie vor-^ 
bereitete, gab er sich Morgens vor. seiner schönen 
Auseieht auf den Arthussitz, er&ischt durch die bal- 
filmische Kühle der Luft» zwei Stunden ganz Miltoi^ 
XKchtnng hin, der süssesten Seelenmnsik. Wie athmete 
er hoch und stolz au^ als er mit dem bedemtendsteot, 
Yertretor der Seqschule» Wordsworäi, pexaönlich . be« 
fcmnt wurde und. davon- seinem Yacter.duich Hocazen« 
Spruch: PnAoipibns placuässe viris non «Hima laus 
e^t. B^ehe^scbaft gab« /Kein Ion, m^^nte er, sei im^ 
lifconsftlilyiHett» Oewnith», ^en;WQxddwor^ nbhtin seinem 
W^9m ^Muitg, fgchonhfM imd HMstnoyiie ,4tu|^ufiM»eii 
nefsttbade* J9r .ersQ)ueA.i]^ni wi^. 919 rBftiWr ^ i^W» 
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den müden Wanderer, durch seinen Schatten gelabt 
habe. Aneh mit James Wilson, den er hoch über den 
bekannteren Bruder John stellte, ward er vertraut. 
Ton den reichen Büehersammlungen der Universität, 
deren Bedeutung noch neulich der Edinbnrgher Bector 
Oarlyle in seiner Antrittsrede am 2. April 1866 ak 
Mittel, sich ein eigenes Feld der Studien aufzusuchen, 
hervorgehoben hat, lernte Läppenberg in dieser Eigen- 
schaft besonders die vornehm eingerichtete Advocates 
library kennen, die er noch sjÄter i^eine Alma Mater 
nannte. Er beschäftigte sich auch mit einer Ueber- 
tragung von J. B. Says Buche de l'Angleterre et des 
A^glais ins- Englische, die 1815 in London ierschien, 
in deren Anmerkungen der junge Mann sogar mehrere 
Ansichteii dieses französischen Apostels von Adam 
Smiths Lehren zu widerlegen wagte. Im Herbst fühül« 
ihn eine sechswöchentliche Reise mit James Wilson 
zii den Seen und Bergen des Hochlands bis nach Jona 
und Staffa. l^ach Edinburgh zurückgekehrt, überkam 
ihn der alte Widerwille gegen die Arzneiwissenschaffe 
so stark, dass er am Bchluss des Jahres 1814 aüdi 
dem Yater sein Hei^z ausschüttete; nur wenn kein« 
Ändere Hülfe da »fei, als die Medizin, wolle er diesen 
bitteren Trank hinuntergurgeln. Er wühsdhte diö 
Freiheit der Btrufswaihl uÄd wollte danft alle Veav 
ftntwortlichkeit auf lAth n^men. Da ilteHte sich eine 
ileae Ünterstützei^n seiner Abneigungen ^egen die 
Heilkunde ein, die Liebe. Es war nicht die ^ittütelil^ 
freude erster Liebe, M^ ihn im Winter 18! 4/! 5 zu 
einer reichen Schottin rief, sondern die llebe^ die aus 
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clw A^bt^ung Tor eiaem festes, liebevollen, opferfähig^ 
Cbs^lkk^t^ erwuchs» 4er ^ich dem juagen, durch bloutke 
I^ckjOHy achlankeu Wuchs und zarte Gtoaicbt^farhe, wie 
49rQ)i liebenswürdige Lebhaftigkeit auagezeiehueteiL 
^xeif^en ganz hin^b. Er ahnte damals, merkwürdig be- 
fijOBnen, noch nicht, dass die anfangs so mild belebende 
flamme, hernach auflodernd und prasselnd Alles zerstören 
^te, was sich ipi den Weg legte. £r betrachtete sie da- 
mals aJs ein Geschenkj das nicht nur ihn selbst über 
4II die Langeweile der ersten Stufen des Geschäfts- 
leben» hinwegsetzen, sondern es ihm auch leicht 
mf^chen würde, die theuersten seiner Fr6l^lde yo^i 
B^oJl mancher ^schwerden zu befreien und ihre 
Tfi^e so sehr zu erheitern, als es durch Ueberfl^^ 
j|n irdischen Gütern und seine und seiner Zukünftigen 
laebe m,öglich wäre. Aber sein Mädchen erkläiirte 
ihm zwa^ ihre Zuneigung, zugleich jedoch ihren fest^ 
Eutschluss, s^/cih. BJkdht Tor ihrer Yolljährigkeit, die erst 
iß. yier bis fünf Jahren eintrat^ zu verloben und Gross- 
bi3kt«IMMtQ9 nicht zu verJ^en; und ihre Erzieherin 
erlftub^e ihm nicht eher einen Briefwechsel mit ih^, 
f^ß er eine aus^ndige SteUe in England erhalten hätte. 
Trotz dieser Hindemisse blieb er seiner liiebe tir^u; 
auch mo(^te ihn nun die Hoffnuug auf eiAe glänzende 
jZukunfl^ der Ehrgeiz noch mehr entflammen. £r war 
nun rasch eatschlossen, die. Medizin, «uifzugeben und 
die politische Laufbahn einzu^hlagen. Er verle^ngte 
iBiQ^^ifehlungsbdefe an Lord Castlereagh und den Grafen 
Müllfiter und reiste im April 1815, nachdem er in 
Pug. Stewarts Geleit die höchste irdische Ehre genossen, 
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mit W. Scott und, wie er 50 Jabre später erfakT) sdt 
Känig und der von ihm er^mdenen SchnellpresBe nmeh. 
London, um hier nach einer Stelle auszuspähen. Als 
•er härte, das» eine hanseatische Legion wegen dee 
neu ausbrechenden Krieges errichtet würde» meinte 
er, von der politischen Laufbahn ins Feld eu gehen, 
•hiesse ein Regiment fär ein anderes yerlassen. Li 
Vattels Völkerrecht sich vertiefend, hoffite er auf eine 
^kretärstelle bei dem englischen Gesandten für Nieder- 
sachsen. Aber als hier seine Pläne seheiterten, sehnte 
er sich nach der Liebe und Buhe des Yaterhauses, 
um das Gleichgewicht in seinem Gemüthe wieder her- 
zustellen, in Deutschland seine Studien fortzusetzen 
und dann würdiger seiner Geliebten die Hand zu bieten. 
Im Augast 1815 Iraf er wieder in Hamburg 
ein. Seine alten . Gönner, der Baron Ton Yoght, 
Speckter, Poel und Perthes, suchte er wieder auf; ihr 
Umgang, Grohmanns Schrift über die Y^einigung der 
hanseatischen höheren Schulen, die Stiftung der Bibel- 
gesellschaften erweckten in ihm manche Betraehtungen 
über Eeligions- und Geschichtsunterricht, der nach 
seiner Meinung sich bis zur grossen Gegenwart er- 
strecken sollte. Der schöne Morgen des 10. September 
zeigte die alte Gewalt der Natur über sein Gemüth; 
sein Sonnenschein entzündete mit hellen Strahlen sein 
Herz, den Altar der Freiheit. £r fohlte die über- 
irdische Schönheit der Natur und das Entzückepi der 
Glückseligkeit, wie es nicht von Despoten und Sldaven 
^fühlt werden konnte, und erkannte .dabei deutli^ 
in^ raschem Gedankcnsprung die mondischen- und poH- 
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tischen V^Ärtheile englischer Freiheit und sehnte sich 
-iiach einer C^chichte des Tlrsprangs und Untergangs 
gertnanischer Freiheit Ende Septemher klopfte er 
noch ^emmal in Hannorer beim Grafen Münster an, 
in ^etänschten^ Hoffnungen tröstete er sich durch 
Spittlers Geschichte von Hannover und eilte Mitte 
Octobet" nach Berlin, um hier Staatswirthschaft zu 
studieren, um später zur preussischen Gesandtschaft 
in London geschickt zu werden. 

Man sollte glauben, dass Lappenberg in. einer so 
grossen Zeit in einem so grossen Mittelpunkt nationaler 
Geschichte sich gehoben gefühlt hätte. Allein er hatte um 
FreuBsens Geschichte sich wenig gekümmert; ihm, dem 
Sohn einer tausendjährigen Handelsstadt, fiel immer 
wieder die Klage der Frau von Stael ein, dass es dieser 
neuen Stadt Berlin noch ganz an den Erinnerungen fehlte, 
die einer alten ein so hohes Interesse verliehen. Eben 
aus dem vornehm-reichen, thatigen England kommend^ 
ärgerte er sich über den äusseren Fomp der inwendig 
fast kahlen Häuser, schöner Koulissen, über den Flitter- 
staat der Leute und die Gedankenlosigkeit der Fenster- 
gaffer, die Unzahl von Oonditoreien und Kneipen, die 
TräghiBit und Kachlässigkeit der Handwerker, den Mangel 
an Freiheit, Vaterlandsliebe und Kraft. Nur Fouques 
Schauspiel: Die Rückkehr des grossen Kurfürsten und 
dessen kraftvolles Standbild auf der Brücke und die 
edlen wieder aus Paris erbeuteten Brandenburger 
Rosse Hessen sein Herz höher schlagen Ach! es zog 
ja auch über die Saat unseres Befreiungsfrühlings so 
bald der kalte Reif der Reaotion. Kaum glaublich, 
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dass der 18. October bereits im Jahre 1815 ab Ge- 
denktag an das „Sühnopfer von Leipzig'^ in Berliii 
Ton sonst Niemand gefeiert Tfard als von Jahns Turnera. 
Auch über den am 24. October erfolgenden Einzug 
Kaiser Alexanders in Berlin wusste Lappenberg nicht 
viel zu berichten; er fand nur, dass der russische 
Herrscher sehr stark, sein Qesicht fader als je ge- 
worden, während der König sonnenyerbrannt wie ein 
öOjähriger Unteroffizier ausgesehen habe. Schmalz, 
den unsauberen ErÖffner der Eeaction, „d^ durch Dumm« 
heit und Sophisterei seine eigene Partei yenieth, von 
der er denn auch gehörig verachtet wurde,'' wiesen 
damals gerade Mebuhr und Schleiermacher gebührend 
zurück; aber seine Ideen siegten dennoch, war doch 
schon der heilige Bund geschlossen. So sehnte sich 
Lappenberg zurück nach dem Land, das er liebte, an 
das er nicht denken konnte, ohne an Sie zu denken, 
die ihm das tröstende Wort hatte zukommen lassen: 
Etiam in adversis fidelis. Sein Entschluss, auf dem 
rauhen, schwierigen Pfad vorwärts zu schreiten, der 
endlich zum Ziel, zu Ihr, führen musste, ward in ihm 
dadurch gestärkt, und er dachte bald, mit Sprach- und 
Geschichts- und Bechtskenntniss gehörig ausgerüstet, 
Legationssekretär oder Prinzenerzieher werden zu 
können. Ec besuchte am fleissigsten die ersten Juristen 
Deutschlands, den herrlichen Savigny und den gründ- 
lichen Eichhorn, der eben vom Felde auf den Lehr- 
stuhl zurückgekehrt war. Dem deutschen Studenten- 
leben stand er ganz fem, bewegte sich dagegen gern 
in den höheren Gesellschaftskreisen, bei dem berühiäten 
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Axzt Httfeland, MendelsAohn, dem Sohne voa Moses, und 
dem Buchhändler Beimer. Yon den ihm hier sonst 
noch bekannt gewordenen Männern sprach ihn Nie* 
bnhr am meisten an, sowie ihm der Philologe Wolf 
vor allen reriwsst war. Ans den trockenen Institu- 
tionen flüchtete er oft zu Dantes Fegfeuer, Tiecks 
Phantasus, Grimms Märchen und den Oabrielsworten 
des HinunelsgeiflteA Fichte. Als nun der letzte Tag 
des Jahres 1815 da war, hielt er es, yon schwer- 
mütiuger Betrachtung wieder übermannt, für den 
einzigen Tisoet seines Lebais, dass das Unglück wohl 
das äussere Olüok, ra adut^oga, al»er nicht die Moral 
T^michten könnte; er hielt das nun sich schliessende 
Jahr' für sein wichtigstes, da er in diesem in ein 
•grosses Unternehmen hingesteuert sei, von dessen Aus- 
gang ein grosser Theil seiner Zukunft nothwendig 
abhinge. In solchen verlassenen Stunden eirkannte er 
den Schatz, der in Qoethes Liedern verborgen sei. 
Wenm ihm selbst der Name Hoffnung und Alles, was 
man Gefühl nennt, wideeUeh wurde» flehte er zu der 
einsamen Betiiachtung, ihn. zu dem Quell himmlischer 
Gnade zu führen, und rief sogar den Tod an» ihn von 
aUen Qualen zu erlösen, da er fühlte, für eine vielleicht 
nie erringbagre Liebe die theuersten Freunde aufgegeben 
zu haben. „Aoh! wann wird der Tag kommen, wenn 
ich txiumphircmd gleich einem jugendliehen Erobeorer 
über Cailtonhijll steige, um die sohöne Bdina zu be- 
grüssea!'^ Erst im März 1816 gab er die englische 
Sprachen in seinem Tagebuche auf, dessen Aufzeich- 
nungen desto mekmchoUscher wurden, je mehr seine 
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Briefe in Berliner Witzen. sich tttnnielten. Im Frük* 
ling beschlosB er, «das verfaasste Berlin zu veTlassem, 
da hier im Sommer keine «"wi^tigen CoUegien gdlesen 
wurden, und die Göttinger üniTemtät su beziehen. 
Zuvor aber suohte or seinen Jugendfreund, den gei- 
stigen, reinen und tiäfen Studenten der Theologie, 
Gustav Sieveking, in Leipzig auf, mit dem er ein 
ganzes Jahr lang keineti Brief gewechselt, bei dem er 
sieh der Gnade Gottes näher zu fühlen hofften Weloh 
ein Trost wäre es ihm gewesen, Ihr sckreiben zu 
können und sie mit sich zu dem einzigen Heile ver- 
einigt strebend zu wissen und sich gegenseitig zu er- 
muntern. Mit dem Grüble eines Wallfahrers verliesis 
er Berlin, und in der That, seit langer Zeit fühlte er 
sich nicht glücklicher als bei seinem freund, diesem 
Bilde der Tugend und Liebe. Romantische Strömungen, 
religiöse Eunstschwärmereien zogen ihn bei seinem 
Kovalis von den liberalen englischen Anschauungen 
der Neuzeit ab zum deutschen Mittelalter hinüber. 
Wenig erbaut von' der undeutschen Gesinnung der 
sächsisch gebliebenen Städte, ward er besonders ange- 
widert von dem schleichenden Krämergesindel Leipzigs, 
in dessen Nähe-, wie in einer dürren Schäddistätte, 
leider das einfach - schöne Kreuz zum Denkmal der 
Völkerschlacht stehen müsse. Dann aber gingen, Sieve- 
king und er, von den Nibelungen, Schenkendorfi Körner, 
Novalis und TJhland begleitet, dvxck das tiK^nncoihelle, 
mit wohlhabenden Dörfern bedeckte Hügelland nach 
dem Meissner Dome^ wo sie der Verdienste Kaiser 
Ottos um ihr theures Kaiserreich gedachten. Novalis 
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mfischwelate sie ab ein seliger, beseligender Geist. 
Sievekiiig erkannte beinahe «nesst die Malerei, sab^ 
fisBt zuerst sdiöne Gegendea des thenren Yaterlandes. 
Cianaoh verainnlidite ihnaEi Heinrichs (yon Ofterdingen) 
Verwandte; in der sächsischen Schweiz und auf dem 
Wege nach Freiberg waad^ten sie mit dem alten 
Bergmann. Yon Dresden aus konnte er seinen Eltern 
bereits schreiben, dass er ein -wiedergeborener Sohn, 
dsss das alte Leben und Glück in ihm wieder aufge- 
wacht sei. Seine Liebe erhöhte sich dadurch, dass 
sie milder und wärmer geworden,, die Kälte gegen 
Andere^ die selbstsüchtige Leidenschaftlichkeit, welche 
getäuschte, übereilte Erwartungen hervoj^ebracht hatten, 
yerschwand. Die Buhe der letzten Berliner Zeit, des 
treneia Speokter mild tröstender Zuspruch, das Wiedes- 
seheu seines herrlichen Ereundes, die beseligende Er- 
habenheit der Natur und Kunst förderten seine 
Genesung. Die Liebe machte ihn, wie vordem un- 
glücklich, jetzt glücklich. Wie gewaltig musste in 
dieser Stimmung Baphaels Siztina, das Ziel so vieler 
Pilger, auf ihn wirken! Er war noch eben tief ver- 
letzt worden durch das, was ein Bruder des berühmten 
Kupferstechers Maller^ welcher in den letzten sieben 
Jahren den Stich jener Yerklarung Marias vollendet 
hat, ihm von dem Wahnsinn desselben erzählte, indem 
nämlich dieser treffliche, in. glücklichen Yerhältnissen. 
lebende Künstler sieh fiir den Sdin dieser Maria, für 
Christus, hielte^ „llnvergessliobe Gestalt — schrieb 
Lappenberg einen Monat nach dem ersten Anblick 
diieises Meistsrwerks nieder **— du meine Liebe, Marial 
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£b ifit die Jungfirau» die Tecklürta Irdifchef die Deu^ 
Bchen heben die Königin htrfot. Anders kann die 
Gotterwählte nieht gewesen sein; diese war aie, die 
reine, demuthavolle, himmlische Magd« SohönliAit 
suche ich ^etzi nicht mehr unter den Menschenkindern, 
da sie und Corregios Geataliten in meinesi Heraen 
wohnen» mehr denn magischer Bdiz, christliche Schön- 
heit! Warum sollten Engel diese Leiber nicht haben? 
Aller Geist, alle Tugend, alle Seele sprachen, strahlsben 
lebendig in diesen Zügen. Dies ist die erhabenste 
Sprache Gottes; wer sie hört, zu dem spricht sie leb- 
haft wie das feurige Wort; sie überseugt und der 
Glaube wird noch inniger. Hatte Flato diese Gestalt 
gesehen, zu ihr würde er den Zweifler geführt haben; 
«ie schaute NotuUs. Würdige Mütter solches Kindes! 
Bekehrt, gestärkt, begeistert kehren die Wall&hrenden 
Ton dem Bilde zurück; der höchste Schatz ist es der 
aeligen Stadt, in welchem es weilt. Auf ihren Sin^ 
mauern fallen die frommen, liebeglühenden Bürger 
nieder, deren Jugend sie geschützt, die zu ihr gebetet, 
die sie mit bescheidner Huld zum Herrn gewiesen»" 
In Maria sahen die Augen mehr, als das Heiz ersehnt 
und geahnt hatte. Solche Abendmahlsempfindungen 
aahlossen ihm den Himmel au^ und aus der stillen 
Blume der Freundschaft und der glühenden BlUthe 
der Kunst trug er neue, warme Liebe heim. 

Göttingen, das &t im April 1816 erreichte, kam ihm 
nach solchen Genüssen sehr langweilig vor. Heerens Yov- 
träge reizten ihn nicht; erlas dafür lieber für sich Taoitus 
und den herrlichen Justus Moser, die aUän würdig waren, 
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tarn. YorstndiQin der dentsehen Geschichte en dienen. Anch 
Hugos, „des iTnheiligen'' Staaten ohne Religion tind Moral 
konnten ihn nicht einnehmen; derselbe hielte es für 
n^tliig, Brot 2xl hMken nnd lesen zu lehren, aber 
nicht den Gnmd aller Yerbindlichkeit nnd das Ende 
alles Strebetts, die Trene hienieden und dort die Selig-- 
keit. Läppenberg lebte anch hier mehr für sich, nur 
die Studenten 'Wamkönig ans Baden und A. v. Ams*' 
waldt aus Hannover zogen ihn an, sein Inneres -war 
durch den letzten Aufenthalt in Sachsen, seine Liebe 
zu der Schottin und allerlei Hoffiiungen auf eine 
glückliche Zukunft immer und immer wieder aufgeregt. 
Er verlor sich gern an Feiertagen in Tagebuchsbe- 
trachtungen, die in seine ergriffene Seele einen tiefen 
EinbUck gewähren. So schrieb er am Himmeifahrts^ 
fest: „In mir sammeln sich jetzt die schöneren, hei- 
ligleren Erinnerungen der früheren Zeit ; ich bin fähig, 
das Yorgefähl des künftigen Entzückens der Liebe zu 
empfinden. Ich betrachtete mich einst als einen 
Beutschen, wMl es so sein musste; jetzt kann ich 
nicht anders denken. Ich darf jetzt darnach streben 
Tüid hofK^n, dass die Zeit in mir znrückkdire, wo ich 
das reinste Bewussisein mit der klarsten Einsicht 
meiner selbst und meiner Pflicht vereinigt hatte> was 
i^ Leidenschaft verdunkehi kann. Ich habe seitdem 
nech Eines gewoniien, was das ersetzen wird, was die 
Eribtterun^ an eine beliebte Zeit nimmt, Erkenntniss 
tM littVersioht auf Qottieni utUfandelbare Weisheit und 
Atte, durch wdche unsere Scfele fioeh noch vor* dem 
Taäe der-Terkltärung^ nahi^ Am Pfingsttage meiidfe 
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•er^ 4^ine HehasuChuiig ^ott^ und des FriedeQB du: 
tinsrer Brust madie allein glfLcklioh. „*Wlre ich doelt 
in. meiner Todesstunde .«o glfiekHc^^ aLi idi es mit 
Bievek^ng und so oft in Edinburgh war, — ^ Die wahre 
Liebe liebt nur und weitet Nichts als die Liebe. 8ie^ 
sie yerknüpfb sich nut jedem and0m Gedanken. Witt 
sich der höchsten Lieb «ergeben» genest yon: ihren 
Wunden nie.^ Den 18. Juni 1816, ftb der Badicale 
Im Byron gerade auf der Wahktatt von Wüterloo stand 
und in dieser Schla<^t nusr ein nnttloses Blntvergiessea 
sah) fiasste der aremantische Student Lappenberg als 
einen Tag auf, an dem manches dentsohe nnd ehrist* 
liehe Herz hoher schlüge und schlagen werde. 'S» 
war nach seiner Meinung ein Sieg der Tugend über 
dip Laster; durch 4hn waren die.Baitde der Gesell-* 
sch4ft wieder h^gestellt. Die Grenzen , ianerhalb 
deren das r^same;, gottgeföUige BohaHen der Kunst 
und des Wissens wirken möge, seien wiederum be- 
friedet; das :zarte Gemüth blühe 'jetzt ruhig entfaltet 
^n Sonneni^chein der theuren Heimath; die Mannes^ 
kraft m<%e jetzt zum edleHi naheliegenden. Ziele im 
Yatedande verständig wallen. El; fühlte sich gcto&ftigt 
durch die BeUgi^n,* anders ab früher hoffle er jetst 
de# Unglück wadarstehcfn zu können, dpa. höheres 
^ück in der Snseicliung del». Brsfm^eyi jsu empfinden» 
^!^il in ihm die tiefgefühlte Lieh^ . zum : Urquell dieir 
WaisMit^iid der Liebe j^en «ndem C^adai^e^.v^iidäifeii 
WiirdQ, Am yoUfltSndigsten lernen 'im seine' fillmtniing 
%^: , « eii^iii Briefe An .- den^ c^ben^rwüluitmi Friaaiiil 
i Sp^ckter V4»a 3» /uid^v 184 ftc.k^ni^i^f wMfini iAieitt«r 
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Speokter, liebeor Vater. Die Cbmpendieaveiflheit hat 
sieh auf einexi Augenblick zur Buhe begeben, und 
obgleich die verhasaten Katbederpuppen wie Sehreck- 
bilder, naehdem sie verstchwunden, vor den Augen fest 
eingewurselty grinsen, so darf ich doch zu mir selbst 
zurückkehren und Qott und den Frieden in meiner 
Brust heimsuchen. Und brauche ich es Ihnen zu 
sag^ii was mir am tiefsten. in meinem Herzen ruht 
Zu dem gehört Ihr Bild, mir immer gleich theuer und 
labend , ich mag die geliebten £rinnerunge9 der 
giUieren Jugend zurückrufim oder sehnsuchtsvoll des 
heiligen Vereins denken, der denen, die hier geglaubt 
und geliebt, haben, nach ihrer Läuterung dereinst ver^ 
hmsen ist. Für die . besten Anri^ungen, die liebe* 
Yollate Beifünstigong danke ich Ihnen oft heimlich, 
einem wegwollenden HeUii^n, der gerne Allen den 
P&d zeigte. Doch ich müsste ^st auf Worte sinnen 
und doch yeigebl^h» um Ihneia auszudrücken, wie ich 
es emi^d0, das«f Sie mich naeh meiner Bückkehr 
(aus Jinglaidd) uicbt . verlassen haben. Ich rerhannte 
^^ses nie» idek den' vQllen Werth habe ich erst ein« 
sfib^n l^$kem, /seiMen» ich mich: selbst mehr begriffen, 
dia.lIrtbeil^tei ^Andevi»^ evCfthj^n^ bab^ di^ mich, hätte. 
m .Sa»ft utid Vewmflung .treiben, ik<)iw>i5n* JJaTon 
hi^bm »^ie »»i^hi gereUel« und kdfnMen mii; iäbnUehe 
Aiigen)4i0k^ i&Pi iHtobsten! iQ^hr> / nfjedaikebren, so; 
im4 4a^ Sigal^. dm^ift in^mein Berzg^^Miizt h^ben,' 
ymi^ rlm^ttxeUPK und,,Sie.)i«»$b9n .Ihr Hiareueft JäcLdr 
i^eqi^ rTT^.^jfoking. . a«bt0 mni li#^ ii9k jKrteiAw 
h^j^^ Jk^biiMiesyi , eiiMrter j iMit> 2nrem^ .1rfif||^th«to 
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da68 er fär unser Land und unsern Glauben ein Held 
werde, wie es seit Luther Keiner war. Die Yorsehung 
hat grosse Gaben in ihn gelegt, und iiber allen ruht 
ein heiliger Geist, welcher mir fast in keiner menscli^ 
liehen Natur so deutlich kund geworden ist, als i^ 
ihm, für den ich beten möchte, dass ei* befugt werde, 
die Menschheit von Banden zu erlösen. Ich war wie 
aus einem Schlummer, einer Entarrung erwaeht, ruhig 
geworden, als ich 2U ihm kam; jetzt wurde mir wolil 
und wohler, un^ glückliche Tage haben wir gelebt, 
bis mich ein unruhiger Eifer ergnS, jetzt mit den 
Mschen Kräften auf meiner Bahn fartzuschreiten, 
weiter zu ringen, wobei Gott mich stärken möge. — 
Eaphaek verklärte Mutter. Gottes und der holde Geist, 
ihr Eind, sind noch immer bei mir wie eine beseligende 
Leidenschaft;; ein segensreiches Bild. In ihm spricht 
das Wort Gottes so deutlich als aus der Sehöpfbng 
selbst, selbst ja auch eine Schöpfhng des Heiligsten. 
Nach den Sternen kenne ioh nichts SohÖnered abs 
diese Gestalt. — Sachsen bleibt niehtd übrig, ak die 
Wunden schnell auszubrennen. Wer will Arzt sein? 
Die. Priester auf dem Bundedtagey die A^vphiktyonen 
zu Frankfurt, sie sind noch immer in den Ckräftem 
Griechenlands, und die Grafen und Ritter ihab«ii nicht 
den Muth, für die ^ien Herren und fielen Hannenf 
Deutschlands Btellveriretend aufzu/lreten. Hioht jene 
Biohter nnd erschienen, Ständern mir die Melöhe und 
Wwmer sind herrorgekroeken.'' Auch um 4as dibirö 
Eeehtsstudium legte Bi<^ ihm eiia^ wehHbuendel^ r«K 
niantisi^er Buft. Leicht erschien es ihiki> isa tteigc«; 
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dass die Liebe, die Beligion die Völker gebunden 
habe, public spirit, wie der Eigennutz sie zerstörte. 
Dazu diene die Strenge des Priyatrechts nur, wenn 
es liebevoll, pflichtheilig den Zwist vermeide, als 
Becht oder Wortklauberei untergrabe daBselbe. I>ies 
müsse es immer thun, wenn es nicht mehr aus dem 
Yolke hervorgehe, sondern von Fürsten, Bichtem und 
Kasten angemasst sei. Das Becht, das mit der Beligion 
verknüpfe sei, könne nie ganz irrig, ohne den Geist 
der Liebe sein. Der entfesselte Mensch würde dann 
nicht mehr handeln, weil es so sein müsse, sondern 
weü er ja nicht anders könne; die Liebe reisse ihn 
gewaltsam dazu. 

In die lichten Stunden, wo er sich Vertrauens^ 
voll «einen Idealen, seinen wenigen treuen Ereunden^ 
seiner Madonna, seiner Geliebten, seinem Gott ans. 
Herz warf, drängten sich aber immer wieder die 
Wolken des Schwermuths. Hatte er nicht vergeblich 
mit genussarmen Arbeiten sich abgequält , flehen nicht 
die Jahre hoffnungslos dahin, war er nicht körperlich 
schwächer, geistig unthätiger geworden und unfähiger, 
das Schöne, Treffliche schnell aufzufassen? War sie 
treu und erringbar, die Geliebte; stand er nicht ein- 
sam in der Welt da, ungeliebt, gehasst? Las er den 
König von Thule, so wurde ihm klar, dass das. Leben 
nur ein kurzer Traum von Liebe 'sei und Der glück-r 
lieh zu nennen, wdicher so liebereich einst stürbe! 
Aber was nützte ihm die getreue Pflichterfüllung, sein 
Inneres blieb ja ^^nkel und verzweifd.t. Dann schrie 
er anf, als ob er sich in die Hölle gebettet, als oh 
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der Teufel für dieses Mal die Gestalt der Liebe ge- 
heuchelt hätte, um ihn in grenzenloses Yerderben. 
hinabzuziehen. 

Wieder kam ein Herbst und mit ihm die Promotion 
heran, die TJniyersitätszeit ging nun bald ihrem £nde 
entgegen, entgegen der ungewissesten Zukunft. Wie 
sollte er nach England kommen, wie endlich seine 
Geliebte erringen? Als Professor oder als Hofmeister 
oder als Gesandtschaftssekretär? Ein Brief seines 
schottischen Freundes James Wilson rief im September 
1816 all die schönen Bilder der . unwiederbringlichen 
Yergangenheit zurück. Der Geliebten offene Milde, ihre 
tiefe Innigkeit, die Art, wie Auge und Sprache, jede 
Handlung, jeder Gedanke sich äusserte, sie waren. 
Bürgen, dass eine solche Natur nicht fehlen könnte. 
Aber selbst die Hoffnungen auf die gutmüthige Ein- 
willigung ihrer Tormünder ergriffen sein Gemüth 
mehr wie Fieberträume. Er nannte sie: Tu mihi 
causa dolens. — Am 23. October promoyirte er; sein 
Yater und sein Freund John Stuart in London hatten 
ihm zu einer Stelle beim Prinzen Leopold von Coburg, 
dem Prinzregenten, dem späteren König der Belgier, 
der sich damals als Schwiegersohn Georgs lY. in London 
aufhielt, gerathen, ebenso Heeren. So reiste er denn 
am 23. Kovember 1816 nach Coburg, um sich dort 
von der Herzogin >sinen Empfehlungsbrief an ihren 
Sohn zu holen, „dem Schnee, dem Eegen, dem Sturm 
entgegen" mit dem Spruch: Love find out the way. 
Er erhielt auch das gewünschte Schreiben, kam am 
3. December ganz glücklich in Hamburg an, musste 
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ia Cuxhaven 11 Tage auf ein Schiff warten, „im 
schlechtesten Winkel der Erde wie ein Tantalus ge- 
plagt und f estgeBchmiedet , gleich fem von den so 
schnell verlassenen Geliebten und der lang Entfernten !" 
Dieser sein körperlicher Aufenthalt erschien ihm fast 
als ein Sinnbild seines Inneren, das zwei gegenüber- 
stehende Magnete mit gleichen Kräften anzögen, so 
dass sein Herz in der Mitte zwischen beiden schweben 
müsse. Doch am 22. Deccmber fuhr er bereits von 
London nach Claremount hinaus, wo ihm der Prinz 
von Coburg, ein äusserst schöner und unbeschreiblich 
einnehmender, liebenswürdiger junger Mann versprach, 
für ihn zu thun, was er könnte. Auf die frohen 
"Weihnachts- und Sylvesterabende bei Stuarts, den 
^N'eujahrstag 1817, den er mit der Freundin seiner 
Jugend, Trau Luise Sieveking, verlebte, folgten bald 
4üstere Tage des Zweifels, da er weder vom Prinzen, 
noch von der nun bald volljährigen Geliebten eine 
Nachricht bekam. Was konnte das Ende dieses un- 
glücklichen, bitteren Lebens werden? Fruchtlos für 
weitere Ausbildung, keinem Ziele näher! Dieses mit 
Euhe zu ertragen vermochte nur starre, dumpfe Ge- 
fühllosigkeit, und Entsagung selbst, dies schwere Hülfs- 
mittel, half hier allein nicht; denn wer oder was 
konnte helfen, wo die Liebe verzweifeln musste? Nichts 
schien ihm übrig als das Grübeln über das Unglück 
und die langsame Qual jedes Schmerzenstachels, das 
Durchirren des grossen Gebiets der Pein, wo jede 
schreckliche Entdeckung den Yerurtheilten zu noch 
schrecklicheren risse. Und er seufzte auf: „Was kann 

3* 
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aus den Trümmern des Schiffbraehes meiner Jngend 
entstehen?'^ In besonneneren Augenblicken glaubte er 
eine Ursache seines Unglücks in der Kachiässigkeit 
zu sehen, mit der er seine Gefühle wie das der 
Freundschaft zu äussern pflegte, eine andere darin, 
dass er von Allem zu sehr die schöne Oberfläche und 
Ton Leiden selbst nicht immer das Stärkende genossen. 
In Edinburgh verweichlicht, hätte schwere, genussarme 
Arbeit ihn thatig machen müssen und Ausdauer selbst 
im Trockensten gegeben. Unfruchtbar wie ein Fels 
im Meere kam er sich yor, über dem das liebeyolle, 
segensreiche Antlitz der Sonne täglich emporsteigend 
und täglich vergebens aufleuchtet. Jeglicher flieht 
ihn und einsam steht er da. Nur einige Yögel, welche 
da !N^ahrung finden, rupfen diese aus und fliegen 
dann weiter. 

ITnd auf ihm blüht kein Hain und wogen keine Saaten, 
Anf ihm erschallt kein Lied, ed kreist kein bunter Tanz; 
Zu andern Inseln eilen jener Schiffe rüstge Segler, 
. Hier ist nicht Freude, nicht Gewinn, hier ist nicht Liebe. 

Liess er die eine Hoffnung auf eine Stelle beim Co« 
burger Prinzen fahren, —- denn von Fremden und gar 
von Fürstensöhnen sein Glück je zu erwarten, schien 
ihmThorheit, -^ so hielt er di« andere um so krampfhafter 
fest, die er auf die bewährte hohe Yortrefflichkeit der 
theuersten Freundin baute. Endlich, endlich kam der 
lang ersehnte Brief derselben — und was sollte nun 
aus seinem Leben werden, aus dem die Liebe, die ihm 
den höohsten Beiz gab, verbannt war! Herrlich hatte er 
sich in der Langen Zeit von jeder Anklage auf Mangel an 
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Ausdauer gereinigt, er war nun gekommen, den Preis 
seines Kampfes zu fordern, da bebte der schwankende 
Geist der Geliebten vor dem Opfer zurück, das Vater- 
land, ja auch nur den Geburtsort des Vaterlandes zu ver- 
lassen. yyGieb dem Menschen den geringsten Anlass, dich 
zu berauben^ und es wird dreimal geschehen» ehe d«r 
Hahn kräht. Sei grossmüthig, und das Zehnfache wird 
dir genommen von dem, was du geben kannst. Die 
Freunde, die Geliebte, das Vaterland zerreissen, wie 
aus gemeinsamem Instinkt, unsern Prieden, der sie 
xiioht weiter beglückt!'' Und doch, was blieb ihm 
nach solchen Täuschungen und Irrfahrten, als sich 
dem Vaterland in die Arme zu werfen? Am 14. 
Februar stiess er von England ab, über ihm sternen- 
helle Nacht, die das milde tröstende Licht heimath- 
licher Gedanken in der dunkeln Brust erweckte mit 
•Strahlen, vom Gnadenquell geborgt. Aus Cuxhaven 
hatte er noch vor ein paar Monaten geschrieben, dass 
Tasso für ihn beinahe das schönste aller poetischen 
Kunstwerke sei — wie rasch war er selbst ein Tasso 
geworden ! Unberechenbares Glück und Unglück 
braditen seine Gefühle zur grössten Empfänglichkeit, 
er hatte in aller Seligkeit der neu geweckten Jüng- 
lingsphantasie geschwelgt, er hatte gelernt, was einst 
Treffliches, Grosses gehandelt und gedacht worden, 
Welten hatte auch er mit all ihrer alten Schönheit 
aufsteigen sehen, hatte sich berufen geglaubt, an den 
herrlichsten Verhältnissen der Menschen Theil nehmen 
zu dürfen — da kam eine widrige übergewaltige 
Eluth und schwemmte Alles hinweg. 
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in Hamburg, im Schosse seiner Familie nnd unter 
seinen alten Freunden^ keimten schon bald hie und 
da kleine Tröstungen auf. Als er Pfuels Eriegs- 
geschichte las, fühlte er, dass nichts den Gbist so 
sehr kräftige als die Geschichte der letzten Jahre, in 
denen man den Werth vieler Zeitgenossen und die 
Leistungsfähigkeit selbst eines Kleinstaats, wie Ham- 
burgs, erkannt hätte. Dies sich lebhaft vor Augen 
zu halten, hielt er für seine Pflicht. Aber er fühlte 
andrerseits, dass die geistige Erstarrung, die Hoff- 
nungslosigkeit nicht weichen wolle, da das höchste 
Leben, die Liebe, begraben, selbst der Schmerz um 
sie erloschen sei und nur kalte Worte geblieben. Der 
Geist schien ihm den Leib yerlassen zu haben, nur 
der bürgerliche Mensch, die Maschine, sei geblieben. 
Alle Schrecken hielt er noch für möglich, doch neue 
!Freude nur mit yerjüngter Existenz des glücklichen 
Phönix. Sich selbst erschlaffen und verderben zu 
sehen, ohne Hauptursache davon zu sein, ohne Mö^ 
lichkeit, sich aus dem Zustande des Elends empor- 
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schwingen zu können, war ihm die grösste Qual im 
Leben. Selbst die ungemessene Liebe der Eltern 
konnte er nicht ohne Schmerz sehen, da er sie nicht 
zu belohnen vermochte, "wie er sonst gehofft. Die 
schönen, wenn anch ungestümen Wünsche seiner 
Jugend waren dahin, dahin die ritterliche Kühnheit 
und der AdlerfLug der erhebenden Ho£Pnungen, dahin 
die Achtung und die stolze Erwartung liebevoller 
Freunde. Aus dem Gefühl der Nutzlosigkeit heraus, 
aus der von verhassten Erinnerungen umlauerten Rieht'- 
statte seiner Schmerzen sehnte er sich nach einer, 
wenn auch nicht praktischen, so doch geregelten 
Thätigkeit. Aber alle Augenblicke wogte die Fluth 
der vergeblich eingedämmten Gefühle des Grams wieder 
auf. Die getäuschten Hofihungen umschwirrten ihn 
wie Harpyen, welche die von Götterwonne genährte 
Seele bis zum Yerschmachten ausraubten, alles Glück 
war Gift geworden, und er glaubte jetzt lange vor 
dem Tode abzusterben, da er in der Jugend am meisten 
gelebt, geliebt habe. Selbst seine ungezähmte Lern- 
leidenschaft war gehemmt. lieber seinem Haupt leuch- 
tete mit immer unheimlicherem Feuer der Stern der 
Unzufriedenheit und Verzagtheit, dem er nie wieder 
entrinnen zu können glaubte. Doch kam dann zu dem 
tröstenden Blick auf nützliche Arbeit bald die Tröstung 
des Abendmahls, das ihn als Lebensaufgaben Hoffen, 
Glauben und Liebe lehrte und zur Arbeit antrieb. 
Auch der Tod seines geliebten -Freundes Gustav Sieve- 
king im April 1817, wie schmerzlich er ihm auch 
w%r, that ihm doch wohl durch die Erinnerung an ihr 
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früheres Grlück, und der Himmelfahrtstag, der 1 5. Mai, 
sebien ihm bereits ein Hoffnungstag der Guten. Dann zog 
der liebliche Prühling ins Land, die schönste, ewig 
»ch erneuende Morgengäbe der !Natur wurde ja auch 
ihm geschenkt. Des Lenzes genialische Wärme und frische 
Farben, das Grün und die Blüthen, weiss und röthlich, 
wie Mädchenstim und Mädchenwange, die immer 
steigende Heiterkeit seiner sieh verlängernden Tage^ 
aU diese lieblichen Bilder offenbarten seiner Seele 
den schönsten Gottesdienst. XJnd als der Sommer 
kam, beförderte eine mit seinen Eitern unternommene 
Eeise in die Schweiz seine Genesung. Unterwegs be- 
suchte er in Eüassel Jakob Grimm, in Frankfurt aus 
Liebe zu Goethe Herrn Eath Friedrich Schlosser, der 
ihn zuerst mit den Gedichten der schönen Seele be- 
kannt machte. Wie einst Klopstock, als er mit wundem 
Herzen von Lsuagensalza an den Züricher See eilte, 
an seinen Ufern zu neuer Lebensfreude sich wieder 
emporschwang, so flösste dessen einziger Anblick auch 
in Lappenbergs Herz einen Balsam ein, den Zeit, 
Studien, Weisheit, Freunde und selbst das Pflicht- 
bewusstsein ihm nicht hatten geben können. „0 
Zauberauge des Züricher Sees, was strahlte nach den 
wilden, verheerenden Schmerzen der Trennung so 
lindernd und segensreich aus dir hervor! Die ]!9^atur 
nenne ich es nicht, denn es war der Geist, der sie 
belebte, und den sie, eine heilbringende, pflegsame, 
geisterhebende Friesterin, leise weckte.'^ Durch diese 
Beise entstand wie durch eine glückliche Beruhigung 
die Möglichkeit süsser Yergeasenheit und allmähliges 
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Erwachen kräftiger, anstrebendeer Gefühle. Eben die 
Buhe der stillen Eeisefirenden entwöhnte ihn von dem 
früheren Wirken nnter vielen theünehmenden, Alles 
erleiehtemden und erhebenden Freunden, zog das Ich 
zurück aus der Weite, in welcher es doch nicht zu 
wirken bestisiiiit schien. Ob nicht aus der bescheidenen, 
unbemerkbaren Hoffnungsbliithe sich eine schönere, 
reifere Prucht entwickeln würde, als aus der orien- 
talisch glühenden, plötzlich abgefallenen Blume? Er 
entsohloss sich das, was sonst für die Gegenwart ge^ 
dacht wurde, jetzt auf die »Zukunft zu wenden. 

lappenberg warf sich nun in das Studium des 
Prooesses, des Handelsrechts und der Hamburgensien, 
trieb mit Speckter Xunststudien und schloss sich 
einem literarischen Vereine an, dem Julius, Heise und 
der feingebildete Karl Sieveking angehörte, ein Yetter 
Gustavs und Malchens, ein Freund der Hansa, Ge- 
nosse von Perthes, der Fortsetzer feiner Sievekingscher 
QastKchkeit und würdiger Beschreiber der Neuplato- 
nischen Akademie zu Florenz. In dieser Yorschule 
d|^s späteren Gkschichtsvereins zu Hamburg unternahm 
man damals die Aufzeichnung sämmtlicher in den 
Stadtkirchen vorhandenen Denkmäler, an der auch 
Lappenberg Theil nahm. Er fing an, sich wieder 
einzugewöhnen, zu den Menschen, den Forschungen, 
den Freuden zurückzukehren. Das Jahr 1817 ging 
zur Keige, das ihm das glücklichste hätte sein können 
und ihm doch das Schlechteste und auch das Leid- 
vollste der menschlichen Natur aufgedeckt hatte, sowie 
das vorhergegangene das Höchste und Glücklichste. 
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Aber doch lag mancher frohe Keim in diesem Jahr, 
wie der Jugendfreundin Wiedersehen, neue und alte 
Freundschaften, das Leben im väterlichen Haus uad 
die tröstliche Heise. Nur Eins fehlte sehrj die ge- 
regelte Beschäftigung. 

Obgleich zuweilen eine ausgelassene Heiterkeit sich, 
seiner bemächtigen konnte, so lief doch das Jahr 1818 
dahin, ohne ihm volle Gesundheit und Frische der 
Seele wiederzugeben. Denn als er im December dieses 
Jahres bereits seine wichtige neue Ansicht über den 
Ursprung der deutschen Hansa für den literarischen 
Verein entwickelte, arbeitete er daran bis zur Lange- 
weile, die er das eigentliche Motto seines jetzigen 
Lebens nennt. Ausser seinen hansischen Forschungen 
setzten noch mehrere andere seiner späteren Lieb- 
lingsstudien in diesem Jahre den ersten Keim an; 
so begann er in dieser Zeit sich mit der Geschichte 
der hamburgischen Bischöfe zu beschäftigen, versenkte 
sich in Paul Flemings Gedichte und verspürte grosse 
Lust, Mackintoshs englische Geschichte zu übertragen. 
Aber lieber noch kehrte er bei Ariosto, Homer und 
Plato ein, und wiederum studierte er eifrigst Tacitus 
und den herrlichen Justus Moser, als die besten und 
einzigen Wegweiser in die deutsche Vorzeit, nebst 
Savignys und Niebuhrs grossen Geschichtswerken. Auch 
war er bemüht, seine Umgebung mit den Schätzen 
der neuesten englischen Literatur bekannt zu machen, 
welche die Continentalsperre so lange von Deutschland 
abgewiesen hatte, und die erste Darstellung derselben^ 
die Jacobson in seinen Briefen über die neuesten 
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englischen Dichter, Altena 1820, gab, stützte sich 
vielfach auf Lappenbergs Eath und Angaben. Dagegen 
konnte er der ifiauen Advokatenpraxis keine Freude 
abgewinnen, und auch die Diplomatie lockte ihn nicht, 
deren ganze Misere (der Ausdruck Canaille, meinte 
er, würde zu viel £raft andeuten) er hin und wieder 
in Gesellschaften kennen zu lernen Gelegenheit fand. 
Dem kaum 25jährigen jungen Mann gingen so oft 
die schwermüthigen Worte: Eheu fugaces labuntur 
anni! durch den Sinn, in den Lethe stürzten sich seine 
Tage, ihre Anklänge verschallten, und er wusste kaum, 
wohin? Yon ganzen Abschnitten seines Lebens glaubte 
er nicht mehr zu wissen, als von den Perioden der 
babylonischen oder assyrischen Geschichte. Er fühlte 
sich doch recht leer und verlassen, in unruhigen 
Stunden der Kacht brachen nach dem Lesen der ge- 
liebten Staelschen Delphine die alten Wunden wieder 
auf, die erst der Schlummer aufs Keue vernarbte. 

Den ständischen Bewegungen Süddeutschlands im 
Jahre 1819 stand er, der Korddeutsche, mit „seinen 
Vorurtheilen und seiner Unwissenheit*' unvorbereitet 
gegenüber. Die Einführung der landständischen Ver- 
fassung in Baiern kam ihm wie eine Naturerscheinung 
vor. Er hoffi;e, die englische Verfassung, wenigstens 
das englische Parlament, würde ein europäisches werden, 
so wie einst die Soester Gerechtigkeit und das Magde- 
burger Weichbild oder das Eömische Eecht über einen 
grossen Theil Europas umhergewandelt. Er glaubte 
die Festung erobert, hinter welcher die Willkür der 
Minister verschanzt gewesen, und eine politische Schule 
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eröffnet, in der Jeder so viel lernen könne» als ihn 
angehe. Dieser bewegliche Gfeist in Friedenszeiten 
würde etwas Besseres schaffen als Bücher* Wie staxk 
die Täuschung war? Wenige Monate darauf erfolgten 
die Karlsbader Beschlüsse und bald sollte er aus grös- 
serer Nähe die Wirkungen derselben kennen lernen. Am 
3. Juli nämlich entriss ihm der Tod seinen treuen Yater. 
Lappenberg sehnte sich nun fort aus der Hamburger 
Advokatur nach einer Boceutenstelle und reiste des- 
halb nach Eiely wo er Falck, Hegewisch und Dahl* 
mann, „die drei trefflichen Ahnherren der streng- 
conservatiyen Eechtspartei Holsteins'^ kennen lernte, 
die mit der Eantzauschen Familie auf der kleinen 
Universität einen höchst anziehenden Kreis bildeten. 
Diese Augustreise hatte zwar nicht den gewünschten 
Erfolg, sie weckte aber in ihm die alte Lust zu Aben.'- 
teuem, die Lebenslust, und wie ihn der Zauber der 
Schweizergebirge über die Erde in eine höhere Gottes- 
welt hinauszurücken schien, so liess ihn die Lieblich- 
keit holsteinischer Seen und Buchten empfinden, wie 
schön doch dsus Leben auf Erden sei. Er ahnte nicht, 
dass er aus diesem frohen Treiben so bald in das 
verhasste Berlin vorsetzt werden sollte, das er zu 
Anfang des Jahres 1820 als erster hamburgischer 
Ministerresident daselbst betrat. 

Am Sylvesterabend 1819 hatte W. von Humboldt 
seine Entlassung aus dem Staatsministerium erhalten, 
Fürst von Hardenberg, der auf dem herrlichen Schloss 
Johannisberg seine Seele Mettemich verschrieben hatte, 
nahm seinen Platz ein. Der Gegensatz zwischen den 



— 45 — 

Eegieningeii und Völkern wurde immer schärfer, jene 
warfen im Korden als Schanzen die heilige Allianz 
und einen Congress nach dem andern anf, während 
diesen gegenüber im Süden eine Kette von Barrikaden 
sieh Yon den Säulen des Hercules bis nach dem Berge 
Athos zog. Pteussen schritt nicht mehr mit seinen 
Siegesfahnen den Yölkern zur Befreiung yoran, es 
lag am Schlepptau des österreichischen Absolutismus. 
Unter solchen Umständen kam Lappenberg als Ver« 
treter eines Kleinstaates in Preussens Hauptstadt; er 
glaubte jetzt die Bretter zu betreten, die die Welt 
bedeuten. Er wurde auch hier bald enttäuscht. Zu- 
erst zwar warf er sich willig und hoffnungsvoll in 
die Strudel diplomatischen Hochlebens hinein, hinter 
dem Glänze der feineren Gesellschaft ahnte er anfangs 
mehr Gehalt, als in Wirklichkeit dahinter war, auch 
schmeichelte ihm der Yerkehr mit den Spitzen der 
Menschheit. Aber auch schon in den Jahren 1820 
und 1821 fühlte er sich am meisten hingezogen zu 
den wirklichen Grössen Berlins. Zu Savigny, der nach 
einer späteren Aussage am bedeutendsten von allen 
Menschen auf seine Geistesbildung und Thätigkeit 
einwirkte, trat er in genauen Verkehr, ebenso zu 
V. Arnims. Achims Ex)mane stellte er so hoch, dass 
er meinte, sie verdienten besonders in Deutschland 
mehr gelesen zu werden, als die von Scott; denn sie 
wären vaterländisch, würfen grosse Blicke auf unsere 
Geschichte, besässen gleiche Menschenkenntniss und 
vielmehr Poesie, und an ihren phantastischen Zügen 
stiesse man sich mit Unrecht. Bettina erschien ihm 
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nie schöner, als wenn sie von ihrem Manne sprach. 
'Die Offenheit dieser Sibylle, wie sie sich selbst nannte, 
erinnerte ihn an Frau von Stael, so wie ihr kind-r 
liches, wenn auch nicht leicht zu tauschendes, doch 
sich hingebendes Vertrauen. Und in der grösseren 
Unbefangenheit ihres Geistes und Herzens, mit welcher 
sie die Ideen sich schneller gesteht und zum Bewusst- 
sein bringt, in ihren zarton Geistesfiebern erkannte 
er ihr Genie. Auch mit Yamhagen ging Lappenberg 
viel um, die Bedeutung seiner Eahel lernte er jedoch 
erst nach ihrem Tode aus ihren Briefen verstehen. 
Sehleiermachers Predigten regten ihn oft zu ernsten 
Betrachtungen an. Das Mendelssohnsche Haus nahm 
ihn wie früher gastlich auf, und der merkwürdig viel- 
seitige Gelehrte und Musikkenner Dehn und sein 
hamburger Schulkamerad Emil Pauli, damals Prediger 
in Berlin, später in Bremen, dessen scharfen dialek- 
tischen Verstand und geniale Bewuestlosigkeit er be- 
wunderte, bildeten seinen regelmässigen Umgang. Die 
Herbststille des Jahres 1820, die der Troppauer Con- 
gress in Berlin verursachte, wurde angenehm unter- 
brochen durch einen allerdings nur wenige Monate 
dort verweilenden Gast, George Bancroft, den späte- 
ren grossen amerikanischen Geschichtsschreiber der 
Union und jetzigen Gesandten derselben in Berlin. 
In den Winternächten, die Bancroft zu den glück- 
lichsten Stunden seines Lebens zählte, sassen die 
Beiden zusammen über den deutschen Dichtern, be- 
sonders Goethe und Elopstock, deren Schönheiten 
Lappenberg dem begeisterten Amerikaner enthüllte, 
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welcher später bekanntlich durch Anlegung von Schulen 
nach deutschen Grundsätzen, durch Uebersetzungen 
deutscher Dichter und Vorträge über deutsche Literatur 
sich in seiner Heimath hoch verdient gemacht hat. 
Grundlage aller. Staatskunst war für Lappenberg das 
Studium der Geschichte, und so hatte der jugendliche 
Diplomat, den wenig Geschäftssorgen quälten, die yer- 
ruchte Verkehrtheit, wie er sich später ausdrückte, 
Venedigs Schrecken- und Wundergeschichte statt preus- 
sischer Geschichte zu studieren. Er versenkte sich 
auch gern in französische Memoirenliteratur und in 
MacohiaveUis Principe, den er begierig war zu lesen 
wie ein verbotenes Buch, und das mehr getadelt wurde, 
als es nach seiner Ansicht verdiente. Denn Blindheit 
sei es, zu folgern, dass Macchiavell dem Herrscher 
jedes Mittel erlaube ; er wolle nur seinen guten Zweck 
durch jedes Mittel erreicht wissen, und diese sollten ja 
nur gegen die Barbarei und deren Anhänger angewandt 
werden, auch nie unnöthig hart sein. „Wo ist diese 
Politik, ruft Lappenberg weiter aus, von derjenigen 
so sehr abweichend, welche wir alle Tage rechtfertigen? 
Heil uns aber, dass jene heidnische Politik immer 
mehr als ungenügend anerkannt wird und theils ver- 
drängt, theils ergänzt wird durch eine andere, die 
wir gern die christliche nennen, wodurch der Purst 
nicht wie ein heidnischer Gott über dem Volke steht 
oder ein Volk ebenso über seinen Colonien, sondern 
alle durch ein Band der Liebe verbunden sind. Nicht 
die Purcht, sondern die Liebe ist, wenn gleich viel- 
fältig noch nicht ausgeführt, dennoch der leitende 
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Grundsatz." Trotz dieser Hinneigung zu den Grund- 
sätzen der heiligen Allianz , die . damals Europa zu 
gängeln bemüht war, hielt Lappenberg das geistliche 
Band, das die Mitglieder der heiligen Allianz um sieh 
gewunden, schon deswegen für schädlich, weil dadurch 
leicht auch der Gegenpartei ein religiöser Schild ver- 
liehen werden könnte, und weise Fürsten wie die der 
Beformationszeit an die Spitze der Begebenheiten, der 
Eeform an Haupt und Gliedern, treten müssten, um sie zu 
lenken, und die Congress- und Allianzfesseln abzuwerfen 
hätten. So erkannte er auch der spanischen Revolution 
und Constitution ihr Becht zu, da sie nicht ein Werk 
des Augenblicks sei, nicht rein demagogischen Ur- 
sprungs schiene, indem sie aus der Armee hervorge- 
gangen. Er begrüsste sie sogar als ein Ereigniss, das 
die Bahn bräche zur Oeffentlichkeit der Kegierung, 
zur zweckmässigen Vertheilung des Besitzes durch 
Aufhebung der Eideicommisse und der Klöster. Er 
erklärte die damals immer mehr aufschwellende Be- 
wegung Europas aus dem Bestreben des Menschen, 
seine Individualität, sein Selbstgefühl wieder zu er- 
langen, das in den grossen modernen Monarchien 
unterdrückt, dagegen im Mittelalter in kleinen Staaten, 
Innungen und der grösseren Anhänglichkeit an der 
geringeren Habe genährt sei. „Jetzt, meinte er, sind 
mehr Leute, die denken und Kahrung für Geist und 
Herz suchen, welche weder Kirche, noch Staat, noch 
selbst die Eamilie gewährt. Selbst der Besitz ist ab- 
stracter geworden bei der Vermehrung der edlen 
Metalle und neuerer Institute, wie Assekuranzen, 
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Fabriken, BampfmaschineD. Die Staatsmänner, welche 
die Innungen abgeschafft, nm deren politischen Ein- 
flnss zu schwächen, waren zu kurzsichtig, um zu 
sehen, dass sie dem Menschen eingeborene Triebe ver- 
tilgen wollten, welche sich jetzt auf das ADgemeine 
gerichtet haben und den Kabinetten viel schädlicher 
geworden sind. Das Räthsel der Zeit, die in den 
südliehen Revolutionen so stark hervordrängende Macht 
der Soldaten, suchte er sich auf folgende Weise zu 
erklären: Durch die Gewalt in ihren Händen müssen 
sie immer eine grössere BoUe spielen als eine un- 
bewaffnete gleiche Menschenzahl. Ihre Bildung an sich 
kann in den letzten Jahren nicht so sehr auf einmal 
gewachsen sein; aber die Kriege der französischen 
Kepublikaner, welche die Nationen mit einander be- 
kannt gemacht haben, schrieen nicht nur das verrathene 
Geheimniss der Schwäche der Throne laut aus, sie 
belebten auch in Italien Ideen, deren Schatten ohnehin 
noch in den ehemaligen Freistaaten desselben fort- 
dauerten und die sich mit dem alten Wunsche nach 
Einheit verknüpften. Nun traten theils mehr Bürger- 
liche in die Heere, Pepe, Quiroga, Bonaparte, theils 
wurde der Adel aufgeklärter, vor allen aber wurde 
dieser in den meisten Staaten dadurch beleidigt, dass 
die Souveränetät ihrer Monarchen angegriffen und 
beschränkt wurde, wie besonders in Portugal und 
Sardinien. So wie es ein Mönch war, der die Thesen 
zu Wittenberg anschlug und von dieser Miliz der 
Päpste die Eeformation ausging, so jetzt von dem so 
oft zur Unterdrückung gemissbrauchten Soldatenstande 
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die Revolution. Der Apostat und der Ketzer wurden 
geschmäht, wie jetzt die Frätorianer, Janitscharen. 
Die Gewaltthätigkeit des Xriegsvolks wttndte sich, als 
die besonderen Yerpflichtungen des Dienstes und Eides 
durch die jenem Stande eigenthümliche Stimmung 
zerrissen wurden, gegen die Begierungen, sobald es 
diese als seine Feinde betrachtete. — Für die jetzigen 
Revolutionen und die Könige ist das Vorbild der 
französischen nicht verloren. Die Yortheile derselben 
würden sichtbarer sein, wenn nicht die dadurch her- 
vorgebrachten Kriege die Finanzen so sehr zerrüttet 
hätten. Folitische Ideen und Interessen, auf denen 
allein selbst bei Wilden alle Nationalität beruht, sind 
seitdem wieder in Umschwung. Sie sind jetzt nur 
von allgemein philosophischen Theoremen entkleidet 
und gesäubert, sie sind praktisch geworden. Nicht 
Menschenrecht, Gleichheit und dergl., werden jetzt 
verkündet, sondern die Constitution, und so ist man 
dem Schritte näher gekommen, welcher der allein aus- 
führbare ist, nämlich sich auf die Ausmittelung einer 
von der äusseren und inneren Lage und Geschichte 
jedes Landes geforderten Verfassung zu beschränken, 
und auf Italien hinblickend, hielt Lappenberg die 
neapolitanische Revolution für etwas mehr als einen 
Leichdom am Fusse Europas, die piemontesische Gar- 
bomaribewegung, die los von Oesterreich wollte, für 
etwas mehr als eine constitutionelle, die Ablösung 
Italiens von Oesterreich für ein Glück der öster- 
reichischen Erbstaaten, die in sich die verlorene Kraft 
wiedererzeugen könnten. Auch Süditalien traute er 
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diese Kraft zu, wenn dort anch nie der Geist der 
CommnnenTerfassung geblüht, der weichliche Bürger 
entweder Fremden oder dem Adel und der Geistlich- 
keit dienstbar gewesen, auch die ersten Familien sich 
in ihrer Mischung aufl dem Blut alter und neuer, Öst- 
licher und westlicher, christlicher und muhamedanischer 
Völker sich kaum je selbstständig hätten fühlen können, 
der böse Zauber des Klimas auch Hannibals Truppen 
verderbt hatte, die besten Meister der Neapolitanischen 
Malerschule nicht Neapel, sondern Spanien angehörten 
und selbst Tasso aus Sorrento im Süden nur geboren 
war. Wenn nur die Eegierung dieses Landes, nach 
dessen Besitz fast jedes Yolk der Erde wollüstig ge- 
schmachtet habe, ihre P£icht thäte, ihre kaum zu 
Heloten, nur zu Castraten taugliche Bürger kräftig zu 
erziehen, wie Griechenlands Weisheit die Geschmeidig- 
keit und Stählung des Körpers durch die nationalen 
Wettspiele erstrebt hätte, so würde mit der Kraft 
Ehrgeiz und Geist wachsen. Schön menschlich schloss 
er seine Erwägung mit dem Hinweis auf den Grund, 
weshalb uns Italien mit seiner ursprünglichen Schön- 
heit, den vielen Denkmälern seines regen und schönen 
Sinnes, den Hochwerken, die der Zeit zu widerstehen 
nicht vermochten, und den mannichfaltigen Mängeln, so 
unwiderstehlich anzöge. »Wir erkennen nämlich in Ita- 
lien ein Bild unserer selbst, die schöne Seele, mit ihren 
unvollkommenen Aeusserungen den Einwirkungen der 
Zeit und der Aussenwelt unterworfen, einen Schatten 
der ursprünglichen Herrlichkeit.'' Die Geschichte über- 
haupt erschien Lappenberg wie ein Kunstwerk, wie 
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das grösste Drama, das beste Epos, die lyrischeste 
Ode, das feinste Epigramm und das wahrste und ein- 
dringlichste Lehrgedicht. 

Wenn Lappenberg in diesen Ansichten, die aus 
dem Jahre 1820 und 182 t stammen, sich der frei- 
heitlichen Bewegung zuneigte, so glaubte er doch etwas 
später allerlei Gefahren in den Constitutionen zu er- 
kennen. Wie kam es, fragte er sich, dass früher 
Niemand die Kepubliken der Schweiz, der Niederlande, 
Venedig und viele kleinere Freistaaten für gefahrlich 
hielt, wie denn Louis XIV. die Republik Barcellona 
beförderte und früher schon eine in Belgien stiften 
wollte? Weshalb ist Frankreich, welches bei so grossen 
Lasten und so schwerer Unterdrückung, von den Liguen 
und Unruhen der Grossen abgesehen, immer so ruhig 
gewesen, jetzt bei einer guten Constitution so sehr 
unzufrieden? Der Grund liegt darin, antwortete er, 
dass diese Eegierungsform, während sie viele alte 
Missbräuche vertilgt, allerdings, indem sie die Geistes- 
kraft der ganzen Nation beansprucht, auch den Fehlem 
derselben, besonders der Herrschsucht und Eitelkeit 
einen neuen Schwung bei Individuen giebt, deren 
Erziehung und äussere Lage diese Leidenschaften sehr 
gefährlich macht. Dazu sind die äusseren Umstände 
in ihrer schwierigen Verwickelung den neuen Consti- 
tutionen sehr ungünstig zu einer Zeit, wo es jeder 
Nation sehr nothwendig wäre, in grösster Buhe ihren 
Haushalt und ihre Verwaltung wieder herzustellen und 
zu ordnen. Ueber innere Angelegenheiten, und zwar 
je praktischer sie sind, kann ein unruhiger Kopf 
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höchstens ein augenblickliches Aufsehen erregen, unter- 
richtete Leute werden bald aus der Fülle ihrer Er- 
fahrung mit Buhe die Sache lenken. Bei den äusseren 
Angelegenheilen aber begünstigt Jenen die verhältniss- 
mässig allgemeine Unwissenheit, die Aufregung Ver- 
wirrter Begriffe und die Leichtigkeit falscher Dar- 
stellung; ebenso bei inneren Slaatsrechtsfragen, wo 
die Wahrheit vielleicht gar nicht zu ermitteln ist und 
dem Scharfsinn und der Beredsamkeit viel Baum 
bleibt. Je grösser der Staat ist, je leichter er von 
allen europäischen Ereignissen berührt werden kann, 
desto grösser sind jene XJebel, zu denen in Frankreich 
die Elemente der vielfachen Gährungen treten. — Für 
die unumgängliche Bedingung einer freien Verfassung, 
die das englische Volk schon früh erfüllte, hielt 
Lappenberg einen gebildeten, reichen Bürgerstand; für 
das Haupterforderniss einer modernen Regierungsform 
möglichste Einfachheit und möglichst geringe Anlage, 
den Leidenschaften der Habsucht und Ehrsucht Nahr- 
ung zu bieten ; während der Hauptzweck der alten Ver- 
fassung die Tugend gewesen, der bei uns einem nur 
vom Staate geschützten höheren, religiösen Vereine 
anheimfalle. Ln Kampf seiner Liebe für das Alte und 
seiner Anerkennung des Neuen entschied er sich dahin, 
dass eine tolerante Ansicht des Bestehenden in Oester- 
reich, wie in Amerika noth wendig sei. Das Alte könne 
nicht mehr zurückgeführt werden, denn es wäre jetzt, 
bei anderen Verhältnissen der Aussen- und Innenwelt, 
nicht mehr das Alte. Was Columbus und Luther 
wirkten, könne uns nicht verschlossen werden, wenn 
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gleich uns die frühere Beschränktheit, wie diejenige 
des lieblichen Kindes, beneidenswerth erscheinen 
möchte. Warf Lappenberg einen Blick übers Weltmeer, 
so glaubte er, die Amerikaner überschätzten im Grunde 
dicf Europäer und unterschätzten den kraftvollen, thä- 
tigen Zustand, in den die Lage ihres Landes sie ver- 
setzt. Diesem drückenden Gefühl zu entgehen, folgen 
sie dem Instinkt der Eitelkeit und nähren ihr patrio- 
tisches Selbstgefühl durch die Bilder dessen, was ihr 
Yolk werden kann, nur den möglichst günstigen Grad 
der Entwicklung, nicht die tausendfachen Zufalle vor 
Augen behaltend. Lappenberg erkannte trotzdem schon 
damals an, dass der Aristocratismus, den Europa gegen 
die übrigen Welttheile seit 300 Jahren ausübte, sein 
Ansehen verlor. 80 verfolgte Lappenberg die grossen 
ausländischen Ereignisse der ersten zwanziger Jahre, über 
sein thatenloses Yaterland wusste er nichts zu berichten. 
Aber die geistig so reiche, schöpferische Zeit 
führte auch den Vertreter eines deutschen Klein- 
staates oft auf entlegene Gebiete, so in das ferne 
Indien, dessen Bild damals immer mehr und mehr 
erkenntlich und unsem Augen näher und näher ge- 
rückt wurde. Ihn ergriff die Begier Sanskrit zu er- 
lernen, und zweimal studierte er Eriedr. Schlegels 
bahnbrechendes Werk über die Sprache der Weisheit 
der Indier, das auf ihn wie auf viele andere hervor- 
ragende Gelehrte fast mit dem Zauber einer poetischen 
Vision wirkte. „Und mir blüht Indien im Norden," 
rief er aus. „Welchen Glauben haben wir bei Bömem 
und Griechen erforscht, den wir nicht auch in Indien 
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finden, der Wiege, der Kinderstube des Menschen- 
geschlechts? Was heisst Geschichtsforschung, wenn 
wir nicht auf Indien zurückgehen. Zum zweiten Male 
wirkte indische Denkweise mittelbar auf £uropa durch 
die christliche Beligion, welche die im letzten Jahr- 
tausend in Indien gebildeten Mysterien aufnahm. Die 
Kasteneinrichtung erhält, aber bei ihr bildet sich 
Nichts weiter aus ; erst im Norden hat sich ihre Weis- 
heit ausgebildet, bei uns blüht sie.^ So floh Lappen- 
berg gern aus der Gegenwart in die Vergangenheit, 
aus den Gesellschaftskreisen in die Einsamkeit, aus 
der Politik zur Wissenschaft, Kunst und Beligion. Er 
meinte wohl, die Menschen überhaupt beschäftigten 
sich zu sehr mit der Politik; alle Geisteskräfte, die 
sonst der Wissenschaft, Kunst und Beligion gewidmet 
worden, seien jetzt in jener verschlungen. Und im 
diplomatischen Getreibe überkam ihn immer stärker 
das Gefühl der Leerheit und TJebersättigung. Ach! 
er war des Treibens müde. Er glaubte in den letzten 
Jahren innerlich nicht weiter gekommen zu sein, 
wenigstens nicht wieder so weit, als er es in Edin- 
burgh und Leipzig gewesen. Durch vieles Aufschreiben 
dessen, was den gewöhnlichen Kreis seines täglichen 
Geisteslaufes mache, hoffte er am sichersten heraus- 
zufinden, was sein Beruf wäre, was er als solchen zu 
heiligen habe. Dagegen fühlte er zu wirklichem 
wissenschaftlichen Schaffen sich durchaus nicht auf- 
gelegt und hielt dafür, dass mittelmässige Bücher besser 
ungedruckt blieben; das Gute aber entstehe nicht so 
schnell und könne am wenigsten aus seinen Händen 
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kommen, dessen Leben und Bildung so zerstückelt 
sei. Er täuschte sich aber nicht lange darüber, dass 
ihm das stille Leben mit sich allein auf die Bauer 
nicht genüge ; sein altes Bedürfniss einer tiefen Liebe 
machte sich bald wieder geltend. Er wollte lieber un- 
glücklich als gar nicht lieben, er suchte nach einer Liebe, 
wiewohl er wusste, wie die bewusstlose Liebe die wahre; 
die bewuBste aber tausend Lrthümem ausgesetzt sei. 
Im Winter 1S21/22 wälzte nun wirklich eine 
lebhafte Keigung zu einem Feenkind, Lili ge- 
nannt, den alten Druck dumpfen Trübsinnes von 
ihm ab. Er meinte zwar anfangs, sie würde im Sand 
verlaufen wie der Ehein. Ja als er eine Einladung 
von Gillies erhielt, nach Edinburgh zu kommen, brach 
die Erinnerung an die geliebte Schottin wieder mit 
Allgewalt über ihn ein. Mit Mühe nur wies er den 
Gedanken einer Beise nach Schottland zurück, mit 
dessen Andenken jedes zärtliche wie edle Gefühl seines 
Herzens verbunden war. Konnte er doch noch immer 
nicht aufhören, Sie zu lieben und Ihrer zu gedenken^ 
wenn er seines verehrten Gönners Wordsworth Gedichte 
übersetzte, die ihn immer stärkten und entzückten. 
Er hoffte jedoch, dass ihm später einmal die Umstände 
und ein ruhigerer Gemüthszustand erlauben würden, 
das Land seines Herzens wiederzusehen. Aber die 
Liebenswürdigkeit der reizenden Berlinerin bezauberte 
ihn bald so, dass er bald in neue Liebesqualen ver- 
sank, und selbst die Erinnerung an seine Heldenzeit, 
jene schottischen Jahre der Erhebung, verwandelte 
sich in eine wohlthätige, stärkende Stimmung. Biese 
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verbürgte ihm zwar nicht die Wiedereroberung des 
Jerusalems, da die erste Morgenfrische der Jugend, 
ihre leichte Empfänglichkeit und die selige Armuth 
an Erfahrungen, die Nichts aufs Spiel zu setzen hat 
und Alles mit Titanenmuth wagt, auf ewig verloren 
waren; aber sie kräftigte ihn doch wie ein kühles 
Bad, offenbarte ihm aufs Neue Leben und Geist, wie 
die frische Luftströmung der ehrwürdigen, ernsten 
Bogengänge der Westminsterabtei, in die er einst als 
planloser Wanderer durch das mittagsschwüle London 
gerathen war. Biese Stimmung, glaubte er, führe ihn, 
wenn er sie nährte, kräftiger und heiterer zu einer 
kommenden Zeit, in der andere, höhere Entwicklungen 
seiner warten möchte, als wenn er sie unterdrückte. 
Denn was gut gewesen, wirke auch als gut in uns 
fort. Biese Stimmung beförderte auch jetzt das Auf- 
keimen jener neuen Neigung, der er mit dem Be- 
wusstsein seines inneren Werthes entgegengehen wollte; 
jene Edinburgher Zeit hielt er für ein Kapital, aua 
welchem sein reger Sinn alle Früchte und Zinsen 
ziehen sollte. Und bald fühlte er sich nach einer 
beglückenden Unterhaltung mit Lili der reinen, vollen 
Liebe ohne Zweifel bewusst. Allein dann vernichtete 
wieder ein Blick ihres Auges das ganze Ereuden- 
gerüst der letzten Wochen. Bas Auge hat es gegeben, 
das Auge hat es genommen! ruft er schmerzbew^t 
aus. Nun erst ergriff ihn heftige Leidenschaft. Sein 
Blut war gleich dem brausenden Champagner, von dem 
der Kopf, wie ein Pfropfen weit weggeschleudert wurde. 
Eine fieberhafte Rastlosigkeit verzehrte ihn, keine Be- 
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sohäftigung fesselte, teuere Dichter regten ihn nur 
noch mehr auf; nur die Alten wehten ihn an, wie 
die beschwichtigende Kühlung des hohen Marmorsaales 
in der Gluth des Sommertages. Auch die Heligion 
näherte sich wieder seiner bekümmerten Seele. Kach 
einer Pfingstpredigt Paulis fragte er sich, warum er 
nicht häufiger dem folge, was er als das Liebste, 
Richtigste und Höchste immer erkenne. Durch ein 
elendes Yorurtheil, dass dafür keine Zeit sei, glaubte 
er sich zurückgehalten und erschien sich auch hierin 
wie eine Bildsäule von gutem Stein, aber geschmack- 
losem Anstrich. Aber nun, da die Liebe eine Kruste 
nach der andern vom Herzen ablöste, Offenheit gegen 
sich selbst und Selbstvertrauen gekräftigt sei, müsse 
diese dem dürren Stamm entkeimende Blüthe der 
letzten Zeit entfaltet werden zu einer herrlichen Frucht 
des liebeerfüllten Geistes. Das Zeug zu diesem hei- 
ligen Werk sah er in der Religion und eifrigen Selbst- 
betrachtung, sowie in der Entfernung der Zerstreu- 
ungen. Er glaubte zu viel mit Fremden, in der 
Kunst und Wissenschaft, wie in der Gegenwart gelebt 
und so sich gewöhnt zu haben, seine Freunde, sowie 
sich selbst, seine eigenen Gedanken, als Fremde zu 
fühlen oder doch zu behandeln. Darin erkannte er 
den hohen Werth der Freundschaft, der höheren, 
reineren Liebe, dass sie nur uns selbst offenbare. Aber 
noch mehr Seelenfrieden, als ihn die Kunst geben 
konnte oder die Wissenschaft oder ein reines irdisches 
Streben und mehr als diese die Liebe, das lebendigste 
aller Wesen, dessen Metamorphosen eben so zahllos, 
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wie rasch und wunderbar sind, mehr verlieh ihm die 
Sehnsucht zu Gott und dessen Erkenn tuiss. Und 
mehr und mehr erkennend, dass auch diese neue Liebe 
unglücklich enden sollte, indem Lili ihn verkannt, 
versuchte er sich über sein neues Unglück durch re- 
ligiöse Erhebung hinwegzuschwingen. Sowie der Mönch 
zur ewigen Feier jener Stunden, denen er das höhere 
Dasein verdankt, und zur Verkörperung seiner Hoch- 
gedanken, die ihn über irdischen Tand und Dumpf- 
heit gehoben, dem Dienste Gottes im Kloster sich ge- 
widmet hat, so wollte er die Liebe zu Lili und die 
Erleuchtung durch sie in einem würdigen Gedicht 
feiern, das ihre göttlichste Erscheinung fest auf die 
Erde banne. Diese unglückliche Liebe schien ihm 
seltsamer Weise seine Seele mehr zu beleben, als es 
früher die glückliche that, wenn ihn nicht augenblick- 
lich eine köstliche Ephemerie der Phantasie umgaukelte. 
Ach! wie liebevoll war er zu Lili getreten und siehe, 
ehe er sie anreden konnte, war er bestürzt, verblendet, 
verstummt; in seiner Gestalt sprach das kalte, fade 
und doch unbeholfene Weltmännchen, das nur nach 
langem, heftigem Kampfe, durch ihrer Augen Sonnen- 
milde begeistert, das wahre Ich verdrängen konnte. 
Er wurde für frivol gehalten, denn er war eine ge- 
brochene Natur, die ihr Bestes verbarg und Schlechtes 
erheuchelte, bei zerrissenem Herzen eine Freuden- 
maske vorband, er, der grimme Feind der Frivolität, 
der auch nach diesem Unglück vom Glauben an seine 
Liebe nicht ablassen wollte wie ein begeisterter Kreuz- 
fahrer der Liebe. Wie beklemmte sich ihm dann 
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wieder die Brust, wenn er sich nun endlich von dem 
Grabe der seligsten Fiille und aller seiner Hoffnungen 
losreissen musste. Und dann? Könnte er nur in der 
Einsamkeit der Kammer, der stillen Mitwisserin früherer 
Freuden und Schmerzen, oder in tiefster Abgelegenheit 
dunkeler Wälder das trübe Chaos im Herzen sich 
ruhig scheiden und, durch der Thränen bitteren Thau 
aufgelöst, klar sich sondern ' sehen ; wäre ihm nur 
dies Glück ungestörten Schmerzes beschieden. Aber 
dann unter die gestossen zu werden, deren Bede ihm 
immer ein fremder Schall blieb, die ihm keinen Balsam, 
denen er keine Erhebung bringen konnte, mit denen 
er unnütze, schale Zwiegespräche, geisttödtend und 
bald geistlos, wechseln, zwischen einem schauerlichen 
Ereudenwahnsinn umherrassen musste! "Was rein aus 
seinem eigenthümlichsten Sinne hervorspross, schmähte 
man verworren, als ob man den Elachs auf dem Felde, 
die Wolle auf dem herumhüpfenden Lamm verworren 
nennen wollte, weil sie noch nicht zu einem von 
Schneider und Schuster handtierbaren Faden gewirkt 
war. Hatte er Kraft genug, gegen das schwarze Meer 
der Lethargie anzustreben, die Sodomsäpfel weichlich 
süsser Erinnerungen zu verschmähen und die Schwer- 
muth der seligsten Erinnerungen und der TJrschÖnheit 
ewig in lautem Jubel zu preisen? Er suchte nach 
den glücklichen Inseln im Geisterreiche, wenn er auch 
wie der Weltumsegler nicht nur durch Stürme, Finster- 
niss und eigene Irrthümer, sondern auch durch die 
Meuterei ^erer bedroht wurde, die mit ihm nach dem- 
selben Eiland der Buhe und des Friedens steuerten. 
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Ehe er die Fahrt antrat durch ein neues Dasein, 
blickte er noch einma] zurück auf die jugendliche, 
schmerz- und bewusstlose Liebe seiner Hamburger 
Zeit, wie auf die freundliche Maiblume des ersten 
Frühlings; dann auf die zweite schottische, die sich 
als solche erkannte, nachdem sie eine Weile, wie ein 
unbekannter Engel beim Menschen, bei ihm geherbergt 
und ihn still gesegnet hatte, die sich dann in einen 
täglich von Neuem das Herz zerfleischenden Adler 
verwandelt. Aber ihr "Wort, ihr Blick, ihr Hauch 
war ihm immer ein Balsam gewesen, bei dessen lei- 
sester Berührung Alles, Alles, was nur Herz und Geist 
umfassten, die ganze, volle, selige Seeje wie ein Baum 
aus besserer Zone mit seinen Smaragdblättem, Bubin- 
blüthen und Demantfrüohten urplötzlich hervorsprosste. 
In der dritten Epoche aber, in Berlin, hatte er die 
Liebe gesucht, und so hatte sich das Gefühl den 
Irrthümern der Vernunft, der Afterweisheit, des Wahnes 
der Leidenschaften preisgegeben, ehe die zarte Pflanze 
zur sturmmächtigen Ceder aufgeblüht war. In der 
hamburgischen Jugendfreundin hatte er zugleich sein 
Vaterland wie dessen Befreiung, seine Dichterwelt 
und platonischen Ideen geliebt; das Verlassen der 
Heimath, ein wahrer Tod, führte ihn zur Auferstehung 
in einem Lande, das mit einer reichen Geschichte 
und Literatur unaufhaltsam auf ihn einwirkte. In den 
Kranz der Gefühle, die sich um die Liebe zur Schottin 
geschlungen, flochten sich Baco, Shakespeare, Burke 
wie Palmen ein. Seine Liebe zu Lili war zu früh 
in seine Oede eingetreten, und die wilde Leidenschaft 
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zu ihr brannte ohne zu. schaffen. Liebe, rief er sich 
zu, schliesse dich jetzt um so mehr mit taufiend 
Armen an das, was neu in dir aufgegangen! und 
Schleiermachers Predigt von dem Gott, der die Liebe 
ist^ schloss seinem entblödeten Auge die Himmel in 
ihrer Ehre und Pracht auf, und er kostete in dieser 
Verklärung schon die Freuden des Todes. £r hoffte, 
dass er durch diesen einst yon der leiser drückenden. 
Sterblichkeit ganz erlöst werden, er aber vorher, oft 
in ihn versunken, das nahe Bauschen seiner Schwingen 
und den lockenden Wohllaut seines Befreiungswortes 
als den seligsten Genuss auf Erden empfinden möge. 
Obgleich er mit grösster Anstrengung Lili bei Tage 
zurückdrängte durch ablenkende Beschäftigung des 
wachen Menschen, so kehrte mit neuer Gewalt in 
grösserer Frische ihr Bild in Träumen wieder, die 
jenseits der gepriesenen Selbstherrschaft des Menschen 
im Bereich der ursprünglichen Tendenzen des Herzens, 
seiner tiefsten Empfindungen, geheimsten Ofieobariingen, 
innigsten Sehnsüchte liegen. Selbst nach einem sechs- 
wöchentlichen Aufenthalte in seiner Vaterstadt im 
Spätsommer des Jahres 1S22 musste er bemerken, 
dass kein Gedanke, keine Empfindung gewaltsam aus 
der Seele getrennt oder in ihr unterdrückt werden 
könnte. Zu Anfang des Winters bemächtigte sich seiner 
wieder eine unsäglich qualvolle, bittere Stimmung, die 
ihn aufzureiben drohte. Er machte keine Ansprüche 
mehr auf der Welt, noch an dieselbe; nur Eines 
wünschte er, sich einmal recht satt- und ausweinen 
zu können, er rang nach den kostbarsten aller Perlen, 
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den Thränen. Die Gnade des Herrn verschaffte ihm 
endlich die Erleichterung des Herzens und eine tief 
gerührt freudige Stimmung. Ein hartes Jahr der 
Prüfung ging mit dem Jahre 1822 zu Ende. Webers 
Freischütz ergriff ihn gegen den Schluss desselben 
mit seinen Melodien, der Kraft seiner ethischen Un- 
schuld und dem allmächtigen Zauber seiner Erinner- 
ungen, wie eine geistliche Feier, ein theures Mysterium, 
mit Glockentönen jede Ader des Herzens aufregt. 
Durfte er zweifeln, sie zu ünden, jene schöne Welt 
noch ungetrübter Unschuld, der Innigkeit und Freude 
an der Welt und in Gott? Lag nicht der Mangel in 
ihm, dessen Ideale zu sehr schwankten? Aber er 
dankte der Vorsehung für das harte Jahr, denn er 
glaubte nun frommer und fester geworden zu sein, und 
wenn er daran dachte, wie er sich bei jeder spätem 
Liebe in seiner Ansicht der Charaktere und seiner 
eigenen Empfindung und seinem Betragen mehr und 
mehr geirrt hatte, so mochte er nicht wünschen, bald 
wieder ein Wesen zu finden, dem er sich anzuschliessen 
versuchte. Freilich begleitete ihn noch der Gedanke 
an Lili für und für, aber er verfolgte ihn nicht; er 
zerschnitt andere Betrachtungen, aber hinderte nicht 
deren Entstehen. Lappenberg wachte eifrig und betete 
inbrünstig, dass seinem Geiste sich Wege öffneten, die 
ihn nicht wieder in das kaum verlassene Thal der 
Schrecken zurückführten. Zu Anfang des neuen Jahres 
1 823 pries er den selig, den die Menschen Verstössen, 
denn Gott nahm sich dessen an; meinte, dass die 
Taufe der Wiedergeburt nur aus den Thränen des 
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Menschen bereitet werden könnte, und flehte zu Gott, 
ihn nicht zu früh hinwegzuraffen, damit er ihm zum 
Preise fortwandele, bis seine Augen eine höhere Offen- 
barung göttlichen Lichtes zu schauen vermöchten. 
„Warum länger ehrgeizig sein? Warum nicht heiter 
sein wie der Senne im tief entlegnen Thal, wie der 
Yogel, der über den blinkenden Wellen kreisend der 
erwärmenden Sonnenstrahlen sich freut? Wer will 
von der Welt sich noch betäuben lassen, wenn er 
die Stimme Gottes lieblich, gar heimlich flüstern hört?" 
Er konnte Lili in dieser Stimmung nicht zürnen, dass 
sie ihn verkannt. „Wenn ein Grestrandeter in Bettler- 
kleidem zu Penelope kommt, wie soll sie im Irus 
sogleich den Gatten erkennen?" l^och einmal sah er 
sie wieder im Theater, sie sass oben ihm gegenüber, 
wie einige Jahre älter, schlanker, mit beweglicheren, 
seelenvolleren Augen; des kindlichen Mädchens zau- 
berische Lieblichkeit war verschwunden, sie war leben- 
dig heiter, aber vom tiefsten Ernst erfüllt. Und als 
der Arme das Theater verlassen, fühlte er sich beim 
Rückblick auf das Entrissene wieder tief erschüttert, 
bis er wieder Kraft fand, auch in der tiefen Weh- 
muth, der rückblickenden Sehnsucht nach dem Yer- 
lorenen, der herzbrechenden Erinnerung des nie Wieder- 
herzustellenden die immer willkommene Gnade Gottes 
zu begrüssen. Der Februar ward aber von Neuem 
eine Zeit schreckhafter Träume. War es nicht mög- 
lich, aus Berlin fortzukommen? 

Dieses Liebesleben des Jahres 1822 konnte nicht 
wohl ohne allen Einfluss auf seine politischen An- 
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Behauungen und die aUgemeine Entwicklung seines 
Geistes bleiben. Wie ihn die Liebe von Neuem zur 
Beligion geführt, neigte sich jetzt auch seine Auffassung 
des Staatslebens zu der damals landläufigen christlichen 
Staatskunst immer mehr hinüber. Das. bekannte GÖrres- 
sehe Buch über den Congress von Verona 1822 hielt 
er zwar für unpraktisch im gewöhnlichen Sinn, aber 
dessen Idee von der heiligen Allianz schien ihm der 
Politik die einzige Grundlage anzuweisen, auf der 
diese wieder stehen und sich erheben könne; sie sei 
nicht chimärisch, scndem beruhe auf einem Völker* 
rechtlichen Aktenstücke. Der Verstand, anstatt dem 
Geist wohlgeordnete, tapfere Krieger zu stellen, giebt 
ihm nur, meint Lappenberg, die selbsttilgerische Brust 
des Gadmus. Die Staatskunst soll von den Mitteln^ 
welche der Verstand ihr bietet, nur diejenigen er* 
greifen, die aus einem christlichen, vom IJeberirdischen 
durchdrungenen Geiste hervorgehn. Was in diesem 
Geiste gedacht, wird, wenn auch in der Ausführung 
verfehlt, dem wirklichen Beiclie Gottes, dessen Vorbild 
allein die christlichen Staaten im Auge haben soUten, 
mehr Gedeihen bringen als Casars Siege und Eiche- 
lieus Traetate. Wozu das Materielle führt, haben wir 
80 oft gesehen, seit der Assyrischen Weltherrschaft, 
von Alexanders Feldzügen bis zu denen des Corsischen 
Lieutenants herab. Uns ist auch nicht verborgen, 
wodurch Gregor und Bonaparte siegten. Wenn der 
Wahn so viel vermochte, was werden Ideen nicht 
ausföhren können, die aus reinster Quelle mit lauterem 
Herzen geschöpft sind ? Sehen wir doch vor uns, wie 

Johann Martin Lappenb«rg. 5 
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keine Herrschaft; seit 1800 Jahren sich erhalten hat, 
als diese einzige, die des Beiches Christi, trotz aller 
Verfolgung, Missdeutung der TJebel- wie der Wohl- 
wollenden, aller Gleichgültigkeit und moderner Alt- 
klugheit. Soll das Gute immer nur aus der unschein- 
baren Fischer- und Zöllnergestalt langsam sich weiter- 
pflanzen und nicht einmal in mildem Glänze vom 
Throne herabstrahlen und der Gottgesalbte Klarheit, 
Wärme und Segen über sein Volk ausgiessen? Sollte 
dies nicht bei Völkern möglich sein, deren religiöses 
Gefühl die Vorsehung, welche die legitimen Fürsten 
auf den Thronen erhielt, verehrt, deren Verstand der 
Macht sich beugt und ihre eigenen weltlichen Vor- 
theile erkennt und begehrt? Haben wir doch oft 
segensreiche Erscheinungen dieser Art in der Geschichte 
gesehen, warum sollten sie sich jetzt bei höherer gei- 
stiger Erleuchtung und bei dringlicherer Aufforderung 
durch den Zustand der Welt nicht wieder zeigen 
können? Hier bewährt sich wieder, dass die Herr- 
schaft von Gott ist, da die Persönlichkeit der Fürsten 
allein so Grosses wirken kann. Eine Verfassung, be- 
schränkte CiviUiste u. dergl. mag ihn hindern, manchen 
bösen Lockungen zu folgen; doch das schaffende Gute 
muss von ihm ausgehen. Wie wenig haben Englands 
constitutionelle Monarchen gewirkt; wie viel grosse 
Ideen vermochte der Selbstbeherrscher der Heussen, 
Alexander, zu wirken ! Der Fürst muss selbst regiere^i 
können; der Hof muss nicht Mehr als das Hofgesinde 
sein. Liebe und Hingebung für den Fürsten wider- 
spricht dem Geist unseres Bildungszustandes nicht. 
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sobald nur wahres Zutrauen und gegründete Yerehrang 
der Gewissenhaftigkeit in hohem Berufe entspringen * 
darf. Man denke der Neigung der Soldaten zu Feld- 
herren, der Anbetung, die Friedrich der Grosse genoss. 
Wie, ■ wenn sich der wahrhaft christliche Held und 
König wirklich zeigte und bewährte? Und bald darauf 
schrieb er: Die politischen Constitutionsurkundea 
gleichen einiger Massen den symbolischen Büchern. 
Diese sind auch nur Menschenwerk, also auch im 
Lauf der Zeit einer klareren Bestimmung fähig; doch 
sind sie aus dem Born der Offenbarung geschöpft und 
müssen aus demselben wieder angefüUt werden. In 
Begierungsgrundsätzen können wir nur für wenige 
derselben eine gleich feste Basis nachweisen, zum Theil 
sind nur negative Bestimmungen zu geben, zwischen 
deren Polen eine Welt von positiven Thatsachen und 
Experimenten sich darstellen lässt. ' Sicherer und be- 
lohnender ist es, unmittelbar auf das Eeich Gottes zu 
wirken. Wo das innere Leben kräftig und rein ist, 
wird sich das äussere in grossen und kleinen Yerhalt- 
nissen gehörig gestalten. Durch jenes werden Dornen- 
lager zu Eosenbetten. — Und an anderer Stelle meinte 
er, dass eine gute Verfassung ebenso wenig wie die 
Beligion alles Böse, alles Schädliche, hindern könne, 
aber wohl ein reines Ideal unverrückt erhalten, die 
einzelnen Abweichungen möglichst wenig verderblich 
für das Gemeinwohl machen, die Wege zur Eückkehr 
erleichtem. Der romantische Traum von einer Himmels- 
politik auf Erden, von einer irdischen Dreieinigkeit,^ 
von einem emeueten Bunde mit Gott verfolgte ihn auch 
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noch ins Jahr 1S23 hinein. Warum sollten 3 christ- 
liche Fürsten, deren Macht gross genug war, jeder 
feindseligen Deutung mit Gewalt zu widerstreben^ die 
alle Gewalt haben, welche Christus einst von sich 
wies, nicht im Stande sein, mit reinem Willen das 
Beich Gottes auf Erden herzustellen, so dass die 
Gottesfurcht der Herrscher der Erde, die Poesie der 
Staatskanzler, alle Wissenschaften Minister wären? 

Der Gedanke, eine Handelsgeschichte zu verfassen, 
mit dem er sich im Sommer 1822 herumtrug, war in 
den späteren Liebeswirren desselben Jahres wieder 
aufgegeben. Während seines Hamburger Besuchs ent- 
deckte er zu seiner grossen Freude auf der Stadt- 
bibliothek den ältesten Druck des Kithart, ausserdem 
einen Pfaffen von Calenberg und Yoltzens Schwanke 
und vertiefte sich deshalb in Grimms Grammatik und 
Schmellers bairische Mundarten. Aber was sollten diese 
trockenen Studien ihm nützen, den die Wogen einer 
unglücklichen Liebe an die rettende Küste des Evan- 
geliums warfen? Er legte die männlichen Juniusbriefe 
weg und griff zu einer Schrift des heiligen Morgen- 
landes, der blumenhaften Sakontala. Von I^athan dem 
Weisen ^mit seiner krassen, ausschliessenden Yerehrung 
der Yemunft^ floh er zu Hamann, dem Magus des Nor- 
dens, mit seinem Sic vos, non vobis. Auf den un- 
übertroffenen Götzendienst des achtzehnten Jahrhunderts, 
das des Yerstandes, blickte er mit Yerachtung zurück. 
^Dem Fitziputzli, dem Wischnu wurde doch noch ein 
schaffendes Prinzip beigelegt ; aber verdankten die 
Menschen dem Yerstande etwa die Sprache, den 
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Glauben, die Liebe, die Begeisterung, die bildende 
Kunst? Der Verstand muss ja jedes Wort hassen, 
denn keines ist klar genug; jedes malt oder empfindet 
ursprünglich und wird im Laufe der Zeit, wenn der 
Verstand sich gehörig ausgebildet, ein abenteuerlich 
barockes Bild, das etwas ganz Anderes ausdrückt, als 
wozu es ursprünglich in die Welt kam* Der Verstand 
war ihm vergleichbar dem Urgestein, aus dem nach 
einander Tempel, Basiliken, Kirchen gebaut wurden, 
woran Menschen und Schwalben oft ihre Hütten und 
Nester zu einer noch seltsameren Entstellung des 
Zweckes und der Form geklebt haben. Wie alt schon 
schienen ihm dagegen die Lehren d^r ewigen Weisheit, 
wie klar der Weg zum Heil yorgezeichnet, wenn er 
den Hiob las. Gottes Stimme schallte ja durch alle 
Welten und in jedem Augenblick, aber ihm kam sie 
so selten, als wäre sie ein unyernehmbarer Gesang in 
einem fremden Hause, der ihn nichts angehen sollte. 
Herder führte ihn tiefer in • den Geist der hebräischen 
Poesie hinein; einige Stunden yor einem Balle yon 
20 Fürsten und Grafen begann der junge Diplomat 
Täters hebräische Grammatik zu studieren, der er 
dann die yon Gesenius zugesellte. Herders Betrachtung 
über das Paradies Hess ihn erkennen, dass jeder 
Mensch ein Paradies verlieren müsste, um für den 
Himmel vorbereitet zu werden; denn diesem offenbare 
sich am klarsten Jehovas Gnade in der Strafe, und 
er fübne Gottes leitende Hand in der Hieroglyphe 
seines Lebens. 
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So kam ihm im Frühling t823 der Antrag, das 
Amt eines Archivars seiner Vaterstadt zu. übernehmen. 
Obwohl ihm die Bedingung, beim Eintritt in diese 
Stelle sich auf 10 Jahre zu yerpflichten, nicht recht 
mundete und er nicht daran denken mochte, sein 
ganzes Leben Archivar zu blmben ; obwohl er besorgte^ 
als solcher ohne allen unmittelbaren Einflnss auf die 
Staatsangelegenheiten dazustehen, und wie sehr er die 
Trockenheit einer solchen mechanischen Begistratoren- 
Thätigkeit fürchtete, er nahm doch an. Zwar kam 
er sich als Archivar wie Carl V. im Grabe vor, ein- 
sam wie Barbarossa unter Hohenstaufischen Erinner- 
ungen und wie der Fischer, kühl bis ans Herz hinan, 
nur dass statt der Wassernymphen alte Scharteken 
vor ihm auftauchten oder eine liebe Unschuld, eine 
reiche Bäckerstochter. Allein er hasste andrerseits 
mehr als den Sirenengesang von 1000 Archivspinnen 
seine gegenwärtige völlige Geschäftslosigkeit , diey 
nicht einmal durch gründliche Studien ersetzbar, die 
Blüthe und den Geist des Lebens ihm zerstörte, da 
seine kleine diplomatische Bolle ein Tanzmeisterdienst 
sei und hauptsächlich aus Zeitungslesen, Umkleiden 
und Yisitenmachen bestehe. Jedenfalls schien ihm 
der Eiertanz eines Diplomaten mehr Eesignation, Yer- 
Stellung, Beweglichkeit und Etikette zu erfordern, als 
er länger ertragen konnte, während doch das Wichtigste 
im Leben sei, dass wir wir selbst sind. Er hasste eine 
Stadt, in welcher der Aristokratismus noch stets im 
Wachsen begriffen schien, in der ein Gneisenau, Schön- 
berg und Klausewitz so sehr ihre Grundsätze ver- 
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läugnen oder yerstecken mussten, dass sie nicht schoinen 
mochten in yertrautem Verkehr mit einem jungen 
bürgerlichen Diplomaten zu stehen, der die damals 
noch nicht zur Anerkennung der Höfe durchgedirungenen 
Eandelsinteressen eines Elein-Staates zu vertreten hatte. 
Man erkennt aus diesen Erwägungen den Wandel, den 
Lappenbergs Charakter oder doch Charakterform all- 
mählich erfahren hatte, dessen er sich auch selber 
auf einem Spaziergange eines Maimorgens deutlich 
bewusst wurde. Früher hatte er nur das Edle, Grosse 
geliebt, dann wurde er unglücklich, bitter, sarkastisch, 
jetzt neigte er sich bedenklich zum Bizarren hin. 
Eine gesunde anstrengende Thätigkeit musste ihm ein 
neues Basein geben, und es war wohl gut für ihn, 
dass er mit einem Herzen, das durch Erühlingsdüfte, 
Wiesengrün und Laubeskühle eines herrlichen Tages 
beruhigt war, am 30. Mai 1823 die gering geschätzte 
Ernennung zum Hamburgischen Axchivar annahm. 
Als Archivar hat er seines langen späteren Lebens 
Buhm und Ruhe begründet und, wie ihm sein lieber 
Freund Pauli damals wünschte, in engen Grenzen eine 
Welt gefunden. 



4. Lappenberg Archivar in Hamburg. Seine 
erste und iweite Ehe« Seine wissensehaftliehen 

Erstfinge. 1823-183«. 

1/ie goldene -Müsse, die alcyoneischen Tage Berlins 
lagen hinter ihm; den Glanz der diplomaÜBchen Salons, 
die stilleren Kreise SaYignysohcr Wissenschaft und 
Amimscher Poesie, das deutsche Timbuktu hatte er 
verlassen« Es galt jetzt, sich hineinzulehen in ein 
staubnmwirbeltes, dunkles Dasein, dessen herkulische 
Langeweile vielleichl nur durch die in Hamburg 
national gewordenen gastronomischen Anstrengungen 
unterbrochen ward. Ihm konnte der Spruch vom 
Verstand, den Gott mit dem Amt yeiieiht, keinen 
Trost gewähren; den brauchte er nicht zu solchen 
Quellen-, nein Gossen studien, aber Geduld, Geduld! 
Seinem amerikanischen Freunde Bancroft schüttete 
er im Beginn seiner Amtsthätigkeit sein Herz darüber 
aus: „Unser Archiv reicht nicht bis zu Beukalions 
Fluth. Aber ich hoffe, dass Sie Europa genug kennen, 
um völlig von der Wichtigkeit aller Papierlappen durch- 
drungen zu sein und dem grossen Ansehn alles dessen, 
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was zum Staub gegangen ist oder doch bald geht, gegen- 
über Allem, was wirklich lebt oder, da es so wenig 
wirkliches Leben in der Welt giebt, gerne leben möchte. 
Papier und etwas Dinte sind für uns ein Emblem der 
Unsterblichkeit der Seele ; nie wurde Etwas mit einer 
schlechten Feder bekritzelt und dann vergessen, was 
nicht seinen Auferstehungsiag erlebte oder bald er- 
warten wird, mit der hinzugefügten Ehre von Glas- 
deckel, Elfenbeinbüchsen und Goldrahmen. Es gab 
in der französischen Bevolution eine Zeit, wo König- 
thum, gute alte Rechte und die Seligkeit des Perga- 
ments nicht länger zu existiren schienen, aber der 
Himmel sei gelobt! die Bourbons, die Hansische Frei- 
heit und die Archive erschienen wieder und werden 
den ewigen Juden überleben." — „Bor Archivar kämpft 
mit der Yergangenheit, die starken Armes mit ihm 
ringt. Doch wird sie in einen Kerker gesperrt und 
ruht hier in stillem Genüsse ihrer Weisheit und ihres 
eigenen Werthes, alljährlich gleich dem alten Wein 
an äusserem Gewicht schwindend, an innerem Gehalte 
zunehmend.'' Aber lebte die eigentliche Vergangenheit 
auch wirklich im Archive fort? Draussen vor dem 
Thore war die allbelebende Kraft des Frühlings wieder- 
gekehrt; Blumen und Laub waren hervorgesprossen, 
die Früchte neigten sich zu dem Geniessenden her- 
nieder — und das Archiv dagegen ein Grab des 
Staubes, das seine winzigen Hüllen der früheren Jahr- 
hunderte, ihre Pedanterei und Entartung bewahrte. 
Was in ihnen gross und fromm und edel war, hatte 
man nicht zu Papier gebracht, wenn es auch sonst 
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in yerschiedenartigen Gestalten, von Hohenstaufischen 
Wächtern behütet, unsichtbar ewig fortlebte. Nein! 
das Archiv war kein Eosengarten für ihn, es schien 
ihm ein Kirchhof, auf dem die Akten der Auferstehung 
bis zum jüngsten Tag warten könnten. lieber der 
ruchlosen Arbeit der Urkundencopirung gedachte er 
sehnsüchtig des Lohnes, den er sich nach 10 Archiv- 
Jahren wählen wollte, der in einer Heise nach Italien 
bestehen sollte, oder in der Abdankung, da er dann 
nicht länger für die Dummen aufsuchen wollte, was 
sie längst wissen sollten, und für die Gescheiten, was sie 
nicht zu wissen begehrten. Allein die zehn langen Jahre 
waren zu überwinden. Er sah nur ein Mittel, die 
eigene Geistesfireiheit während dieser Zeit möglichst 
unbefangen und regsam zu bewahren, von der be- 
täubenden Langeweile der Geschäfte, dem Bausche 
hamburgischer Geselligkeit, dem Dünkel gesuchter Ein- 
samkeit sich gleich frei zu erhalten; dies Mittel war, 
nicht crassa Minerva oder im Kampf mit dem ganzen 
Hamburgischen Gemeinwesen und gegebenen Umständen 
Staatsmann, Gelehrter, Dichter werden zu wollen, 
sondern nur, das allgemeinste, höchste Ziel im Auge, 
Gk)tt in und ausser sich zu suchen und seine Nähe, 
wo er sie gefunden, sich zu erhalten und sie in ver- 
nehmlichen Zungen zu verkünden. Durch Gott lebte 
ja auch er, durch die Anerkennung Gottes und seines 
eigenen irdischen Yerhaltnisses zu ihm. Er erkannte 
die GefeJir des irdischen Lebens, die den Menschen 
der Sünde freistellt, aber auch Zeit zur Befreiung von 
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derselben spendet. Und dann kam ihm die Freude 
über das herrliche Dasein. 

Bei solchem idealen Streben • konnte seine neue 
Amtsstellung nicht lange ohne einige Befriedigung 
bleiben, so viel Widerwillen er auch anfangs hinein- 
brachte. In wüst«m Gewirr fanden sich auf dem 
Boden des Stadtarchivs städtische, kirchliche und 
hansische Urkunden yon grosser geschichtlicher Be- 
deutung, welche die Gleichgültigkeit gegen die alten 
Verfassungen, die alte Kirche und die alten Bechte 
aufgestapelt und das französische Interregnum mit 
sehr yerschiedenartigen Aktenbündeln durch einander 
gewürfelt hatte. Gründlich und, wie Andere mit ihrer 
Trägheit, mit dem Fleisse ringend, wie er sein Leben 
lang that, begann er am 7. November 1823 mit einem 
Catalog der Hamburgensien die Arbeit der Ordnung, 
die beinahe wie ein Bruch der Amtspflicht verheim- 
licht werden musste, ohne alle mechanische Beihiüfe, 
und sichtete die gefundenen Schriftstücke als heimische, 
für die er echteren oder ergänzenden oder erläuternden 
Urkunden auf fremden Archiven nachzuforschen sich 
vornahm, und als fremde, die er für die Unterstützung 
auswärtiger Geschichte bereit hielt. Am 4. Mai 1824 
begann er, in Staub und Moder, angeschwärztem 
Papier und verwittertem Wachs schwelgend, die Unter- 
suchung von 69 Kisten des Archivs, worin er denn 
viel alte Weisheit- fand, die gleich Pandoras Büchse 
viel Böses und Gutes enthielt. Am 28. September 
hatte er sie beendigt. £in bachantischer Ordnungs- 
eifer bemächtigte sich seiner bei solchen Arbeiten, 
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und er fing dann an, seinen Geist nnd seine Seele in 
die Akten hineinznpferchen und sie zu frischer Auf- 
erstehung zu beleben -wie papieme Puppen durch 
Electricität. Aber am 18. October 1824 freute er 
sich doch, mit den grossen Archivarbeiten fertig zu 
sein, wie Jemand, der ron Festungs- und Earrenstrafe 
befreit wurde. Er glaubte kaum, den schönen Traum 
von Liebe und Freundschaft und ungestörter eigener 
freier Geistesthätigkeit, der ihm zuweilen entgegen- 
dämmerte, festhalten zu können, und das Beste von 
Allem schien ihm doch ein sanfter früher Tod. Auch 
wenn ihn als Archivar das Amt des Grenzbesichtigers 
endlich einmal aus den Mauern der Stadt hinausführte, 
in deren engsten Yerschluss er sonst durch Amtseid 
gebannt war, sandte er nicht nur seine Blicke sehn- 
süchtig in die weite freie Aussenwelt, die um das 
kleine Hamburg sich lagerte, sondern er suchte auch 
auf den Grenzsteinen die Ewigkeit im LapidarstiL 

Einem solchen Manne konnte das gewöhnliche 
Hamburger Leben nicht zusagen. Zwar glaubte er 
bald in seinem kleinen Staate alle Erscheinungen der 
grösseren Welt wiederzufinden, z. B. Staatsmänner aller 
Art, Zahlenmänner, Legale und Historiker und alle so nahe 
bei einander, dass man unter ihnen sehr fiach oder 
gründlich vielseitig werden müsste ; allein er vermisste 
schmerzlich in Hamburg die Poesie des Lebens, ohne 
die ihm alles XJebrige genusslos sei. Und bitter empfand 
er es, dass dort die Menschen weniger gesellige, als 
gesellschaftliche Thiere wären, geistige Pachydermen, 
die Genüsse fanden an scythischen Schmausen, wahren 
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Menschenopfern, nämlich Opfern von sich selbst, ans 
deren Gesellschaft er gern wie aus einem todten, as- 
phalidschen Meer in die stille schöne Natur entrann. 
Docli gab es auch manche ihm verwandtere Menschen 
in Hiambui^, mit denen er ei^g verkehrte, so 
seinen treuen väterlichen Ereund Speckter und den 
geistvollen Synd. Karl Sieveking, dessen Haus nach 
seiner Yerheirathung 1 823 der Sammelplatz der geist- 
reichen Welt in Hamburg geworden, der ihm besonders 
auch deswegen so werth blieb, weil er lange Jahre 
hindurch der einzige Mann in Hamburg war, der an 
seinen historischen Arbeiten lebhaften und belebenden 
Antheil nahm, den Dr. Julius, der damals sein grosses 
Werk über die Gefängnisse Englands begann, den 
Herrn von Bumohr, ferner den feinen Kenner grie- 
chischen Alterthums, Lappenbergs späteren Schwager, 
Professor Ulrich, und seinen und des verstorbenen 
Gustav Sieveking gemeinsamen Jugendfreund, den 
Pastor Eautenberg. Yen Merle d'Aubigne, der lange 
geächtet in Hamburg Zuflucht gefunden, konnte er 
leider kaum mehr als dessen Abschiedsrede an seine 
Gemeinde am 29. Juni 1823 gemessen. Das ihm 
vertrauteste Wesen aber blieb ihm die Einsamkeit, die 
wahre, schöpferische, empfindungsreiche; durch sie 
erst wurden ihm die Stunden der Geselligkeit, sowie 
der stillen Beschäftigung zum Gewinn. Sein Archi- 
varsleben begann er mit IJebersetzungen aus Petrarcas 
Betrachtung über das einsame Leben. Und wenn aus 
des Menschen tiefster Einsamkeit, aus dem Traum 
beim ersten verworrenen Erwachen die leitenden Ge- 
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danken, die eigentlichen Herren der Seele, denen oft 
nur noch, ein gedankenloses Huldigungszeichen ge- 
bracht werde, so gewaltig sich bei ihm hervordrängten, 
so glaubte er, der Schlaf gewähre durch den Hemm- 
schuh, den er den körperlichen Einwirkungen ent- 
gegensetze, dem Menschen die Eückkehr in sich selbst, 
die Erkenntniss grosser innerer Schuld und Seligkeit, 
wie die Liebe sie unter leiser sinnlicher Mitwirkung, 
die Eeligion ganz geistig herbeiführe. Ausser seinen 
Berufsarbeiten beschäftigten ihn in seiner Einsiedelei 
besonders allgemeinere Geschichtsstudien; er las den 
Helmold, Dahlmanns Herodot, und als er einst in 
einer Gesellschaft merkte, dass ein Kaufmann bereits 
Eaumers Hohenstaufen gelesen hatte, mit tiefer 
Beschämung und grossem Eifer auch dieses Werk. 
An Jacob Grimm, den er bereits vor 7 Jahren auf 
seiner Schweizer Eeise in Kassel kennen gelernt, 
schickte er 1823 einen Bericht über eine auf der 
Hamburger Bibliothek gefundene Handschrift der Gol- 
denen Schmiede, indem er dadurch einen Briefwechsel 
anknüpfte, der diese beiden Männer durch 40 Jahre 
verbunden hat. Am 17- April 1824 traf in Hamburg 
Sartorius ein, der von Lappenbergs - Vorgänger im 
Archivariat , als ejn für ihn "Werthloser weg gewiesen 
war, jetzt durch ein ausführliches Schreiben desselben 
auf die hansischen Schätze des Archivs aufmerksam 
gemacht, für sein grosses Geschichtswerk den ersten 
bedeutenden wissenschaftlichen Gewinn aus dieser von 
Lappenberg musterhaft geordneten Sammlung zog und 
den Grund zu einem Bündniss legte, das nicht nur 
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die beiden Männer zu groseartiger hansischer Geschichts- 
forschung vereinte, sondern auch später in dem Herzens- 
bunde ihrer Kinder neuen Segen brachte. Eros er- 
schien hier als der Sohn der Klio. In all seinen 
Studien aber erschien Lappenberg immer noch als 
höchstes Ziel die Ausbildung der tieferen Empfindung 
und des Bewusstseins des Höchsten, was er dem aristo- 
kratischen Verstand und Talent gegenüber ein demo- 
kratisches Princip nannte. Denn dies Hauptorgan 
des Creistes, die Grundlage aller anderen Fähigkeiten, 
die, wie Witz, Phantasie, Gedächtniss, nur Werkzeuge 
zu dem primum moyens seien, erschien ihm stets als das- 
selbe, mochte es sich nun dialektisch oder in Kunst- 
darstellungen oder im schönen Auge des rohen Wilden 
oder des holden Kindes aussprechen. Die Anschauung 
dieses Höchsten sei das Gewissen, das gegen den An- 
drang des Irdischen ankämpfe, das Bewahren desselben 
der Glaube, der alle Menschen zu Brüdern in der 
Kirche, in der Liebe vereinige. 

Eine Woche nach diesem Ausspruch, am 7. I^ov. 
tS24, sah er zum ersten Male Emilie Baur, eine 
Tochter des bekannten Altonaer Kaufmannshauses, 
^eine Antigene, edel, grossartigen Sinnes, mit klarem, 
durchdringendem, ruhigem Blick und lieblicher Schalk- 
heit.* Gegen Ende des Jahres war sie seine Braut, 
am 24. März 1825 wurde sie seine Frau. Die Ge- 
stalten seines vertrautesten Dichters, Goethes, wie sie 
ergreifend aus Hermann und Dorothea, Werther, Faust 
und den Wahlverwandtschaften heraustreten, begleiteten 
die jungen Eheleute in ihr neues seliges Dasein, 
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dessen jüngster Tag ach! so früh herbeikam; denn 
schon am 9. December 1825 wurde ihm die eben 
gewonnene geliebte Erau durch den Tod entrissen. Er 
war durch dies Jahr hindurchgeeilt , wie er auf 
Beisen, hochbeglückt durch das Genossene, dennoch 
Manches, was er als das Schönste ahnte, nur Torwarts 
eilend zurückliess. War er sich seines Glückes nicht 
genug bewusst, nicht empfänglich genug für dessen 
höhere Beziehungen und erhabensten Werth gewesen, 
nicht oft genug erfüllt mit dankbarer Anerkennung 
gegen den Geber alles Guten? Sollte dieser Donner- 
schlag etwa der letzte sein, um ihn noch einmal aus 
der Lethargie des Lebens und ihren betäubenden 
Zauberträumen zu erwecken? Die Besorgniss, dass 
sein TJrtheilsspruch bereits gefallt und seinem trägen 
Geiste die Bückkehr zum verlorenen Pfade der Selig- 
keit genommen sei, presste dem jugendlichen Wittwer 
in der einsamen Sylvestemacht des Jahres 1825 ein 
Vater Unser aus. 

Das neue Jahr 1826 begann er mit Thomas a 
Kempis' Nachfolge Christi und mit Gedanken an das 
Jenseits, denn die theuerste Habe schien ihm nach 
seiner Ehe, dem seligsten und geistigsten Yerhältniss 
auf Erden, das Andenken an die Entrissene, die ja 
nun dort wohnte. Er konnte sich keine Unsterblich- 
keit ohne Eortbestand des Individuums, seines Ge- 
müthes und Herzens denken. Dim war ein Weiter- 
leben oder vielmehr Verschwinden im Allgemeinen 
ein unerträglicher Gbdanke. Die Banden, durch die 
der Mensch sein Sonderdasein erhält, die Maske des 
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Körpers, durch welche die Augen des Geistes und 
des Herzens zum Andern sprechen, waren ihm zu 
theuer, als dass er die todte Geliebte anders als in 
diesem Kerker denken konnte. Vielleicht kein Philo- 
soph, meinte er, habe das Aufhören aller Persönlich- 
keit nach dem Tode zu lehren versucht. Wo die 
Geister sind, ob sie schlafen oder wachen, ob büssen, 
bereuen, danken, segnen, wer weiss es? Ob sie mit 
uns sind, ob auch nur, wenn wir an sie denken, ob 
ihre Geister in den unsrigen sprechen? Ein solches 
geheimnissvolles Einwirken der Geister auf einander 
kann schon, sagte er sich, unter Lebenden stattfinden, 
und die Geliebte kann nicht minder als Plato und 
Hieb dem Geiste selbst nahe sein. Er dachte daran, 
wie Shakespeare zweimal die Sage von todtgeglaubten 
Frauen, die nach Jahren wieder gefunden, bearbeitet 
habe, und glaubte, beide Erzählungen und die ahn- 
lichen Sagen von Genoveva und Octavian, obgleich 
ihnen nicht die Idee des geistigen, sondern des wirk- 
lichen Wiedersehens zu Grunde läge, bezeugten doch^ 
wie schwer es dem Menschen von jeher geworden sei, 
an die Wirklichkeit des Todes zu glauben, und wie 
gern er sich immer mit dem Wahn an die Möglich- 
keit des Wiederfindens noch auf Erden schmeichele. 
Durch den Verkehr mit der Geisterwelt erkannte er, 
dass nur ein Glück noch gegeben sei, der Schmerz 
um die Verlorenen und die unauslöschliche Sehnsucht 
nach ihnen. Wie schön war es ihm, zu wissen, dass 
seine Verklärte den Lohn ihrer Tugenden, des Duldens, 
Hoffens und Glaubens jetzt bereits geniesse und voll 
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seligen HimmelBgefähls ihn zu sich hinaufziehe. Er 
konnte und wollte besser sein, wenn Emilie ihn in 
ihrer himmlischen Wohnung empfange, als er es war, 
da sie ihn yerlassen. Umsonst versuchte er, der sonst 
so Eastlose, zu arbeiten, er fühlte in sich eine Ab- 
nahme seiner geistigen, wie moralischen Kraft, das 
Bewusstsein der Schwäche, die Sehnsucht nach einem 
Schuteengel war' zu mächtig in ihm. „O du liebeyoUeSy 
mildes, segensreiches Andenken! -Wann wird dein ver- 
klärter Geist zu mir herantreten mit der entzückenden 
Verkündigung: Heute wirst du mit mir im Paradiese 
sein." 

Es gelang ihm, sich in die Untersuchung der so 
wichtigen Domurkunden des von ihm aufgefundenen 
erzbischöflich hamburgiseh - bremischen Archivs aufs 
Neue zu vertiefen, und mancher angenehme Fund er- 
freute ihn. Dazu trat ihm nun eine jüngere Schwester 
der Yerstorbenen, Marianne, tröstend näher; bald ent- 
deckte er Yieles von seiner ersten Er au in ihr. Es 
tauchten schönere Hoffnungen wieder in ihm auf. 
Aber was konnte er ihrer Jugend und Schönheit, dieser 
reinsten Unschuld, all ihrer sinnigen Yerständigkeit 
und heiteren Lebendigkeit darbieten als ein vielfach 
zerrissenes Herz, einen längst gedämpften Geist, un- 
bequeme, ungenügende Lebensverhältnisse und eine 
tiefer wurzelnde Hypochondrie? Er riss sich los und 
hoflte von einer Eeise für sich und seine Lebens- 
gefährten neue Erische und Freude heimzubringen. 
Ende Juni eilte er durch das anziehende Kopenhagen, 
zu den schönen Trollhättaföllen, nach dem paxadie- 
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sischen Ghristiania, dessen Klima zwar an Milde, sowie 
seine Berge an Qrossartigkeit hinter den Schweizer Er- 
innerungen zurückblieben, dessen von frischem Grün 
mndrängte Seebuchten aber schöner waren als die 
südlichen Landseen, zumal in der UeberfüUe des Lichts 
eines nordischen Sommers. Vom Schlosse des ersten 
Norwegers, des Grafen Wedel-Jarlsberg, eilte er dann 
nach Stockholm und Upsala. Li den ihm hier vor- 
gelegten Bänden fand er allerdings nicht die bremisch- 
verdischen Urkunden, die in der Schwedenzeit nach 
seiner Yermuthung wie so viel andere deutsche Klei- 
nodien dahin geschafft waren, aber mehrere wichtige 
Aktenstücke für die Geschichte des deutschen Ordens, 
die er dem gründlichen Kenner preussischer Yergangen- 
heit, Professor Yoigt^ zukommen lies. Gestärkt und 
erfreut kehrte er am 1 9. August nach Hamburg zurück 
in sein Archiv, mit dem er sich immer mehr versöhnte. 
Das hier entdeckte und nun zuerst von ihm bebaute 
Feld durfte er doch jetzt sein eigen nennen, und mit 
freudiger Bewegung sah er die ersten nützlichen, 
wissenschaftlichen Keime daraus hervorspriessen. TJnd 
bald schritt wieder eine holde Fee, Marianne, segnend 
darüber hin, ihm immer mehr und mehr entgegen, 
bis er ihr zu Ende des Jahres 1826 die Hand reichte, 
um sie am 31. Mai des folgenden Jahres an den 
wiederaufgerichteten häuslichen Heerd zu führen. 

Das Meer von Lappenbergs Tagen ging nun in 
ruhigerem Wellenschlag; nicht mehr Gewitterstürme 
zogen darüber hin, sonnige Bläue breitete sich über 

sein Dasein aus. Er konnte nun froh an den Strand 
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gehen und seine Netze auswerfen zu reichem, immer 
reicherem Fange. Und bald warf ihm das Geschick 
auch schöne, grosse Perlen yor den Puss, die er wohl 
zu erkennen verstand und sorgsam aufhob. Das Jahr 
1828 zeigte, dass er sich trefflich dafür zu rüsten 
verstanden. In die Hamburgensien hatte er sich. immer 
tiefer bis zu den Origines Hamburgenses hinein ge- 
arbeitet, er hatte 1827 beschlossen, alte hamburgische 
Münzen zu sammeln, woraus später eines der kost- 
barsten privaten Münzkabinette Deutschlands hervor- 
gegangen ist. Niebuhrs römische Geschichte, die beste 
Schule historischer Kritik, hatte er nochmals, wie 
schon vor 1 Jahren, durchlaufen. Eumohrs italienische 
Forschungen hatten ihn wieder näher zu der Kunst, 
besonders zu Baphael geführt, dessen Bilder er in 
den besten Kupferstichen und später auch in Photo- 
graphien um sich versammelte, und Vamhagens Paul 
Flemming rief ihm wieder das Bild des Lieblings- 
dichters seiner Jugend vor die Seele, der in seiner 
Vaterstadt einen so frühen Tod gefunden hatte. 

So konnte Lappenberg jetzt getrost in die wissen- 
schaftliche "Welt eintreten; er that es mit einer Ver- 
herrlichung der hamburgischen Verfassung. Am 29. 
September 1828 nämlich wurde die dreihundertjährige 
Gedächtnissfeier derselben kirchlich und staatlich als 
ein religiös-politisches Fest begangen. Früh Morgens 
flaggten die Schiffe aller Nationen auf der Alster und 
im Hafen, Nun danket alle Gott! wurde in allen 
Kirchen gesungen, alle Armen nach der milden Weise 
der Stadt reichlich mit Fleisch, Brod und Beis be- 
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schenkt. Auf dem Saal des 1842 verbrannten Stadt- 
hauses, dessen vordere Wand das Innere der 1842 
ebenfalls in Elammen aufgegangenen Nicolaikirche, die 
andere Karl den Grossen, den heiligen Ansgar, Adolf IV. 
von Holstein und den Reformator Johannes Bugen- 
hagen, die vier grössten Wohlthäter der Stadt, dar- 
stellte, versammelten sich der Senat und die bürger- 
lichen CoUegien mit den angesehensten Behörden und 
fremden Gesandten zu einem Festmahl, und eine all- 
gemeine Illumination beschloss die Feier des Tages. 
Das Andenken desselben dauernd zu erhalten, war 
aber Lappenbergs Programm zur dritten Secularfeier 
der bürgerschaftlichen Verfassung Hamburgs bestimmt, 
das mit einem Bild Bugenhagens nach Lucas Granach, 
einem Grundries und einem Prospect der Stadt im 
Jahre 1528 sinnig geziert war. Diese Schrift, die 
Lappenberg selbst nicht als eine staatsrechtliche De- 
duclion, sondern als den Versuch eines forschenden 
Geschichtsfreundes ansah, unternahm es zum ersten 
Male, die weitverstreuten Andeutungen und Nachrichten 
über Hamburgs Verfassung im Mittelalter zusammen- 
zustellen und die Geschichte seiner neueren Verfassung, 
die aufl einer Vereinigung der verschiedenen Kirch- 
spielvorstände zu einer beständigen Vertretung Erb- 
gesessener Bürgerschaft 1528 hervorging, in einer 
schlichten, von Gedankenlicht und Herzenswärme durch- 
drungenen Erzählung zu entwickeln. Lappenberg fühlte 
wohl die Lückenhaftigkeit der Arbeit, doch bat er die 
dem Untergang entrissenen sibyllinischen Blätter nicht 
minder zu ehren, als das vergeblich zurückgewünschte 
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umfassend prophetische Bild der Vergangenheit. In 
der Begeisterung protestantischen Bürgerlhums ver- 
kündete er darin: „Durch jene staatsrechtlichen- Be- 
schlüsse, deren nähere Betrachtung erweist, dass hier 
kein Streit zwischen Rath und Bürgern ohwaltete, sondern 
nur ein gemeinschaftlicher Kampf gegen das Pabst- 
thum, und durch eine schwierige sorgfältige Verhand- 
lung über die der gemeinschaftlichen Staatsgewalt an- 
heimgefallenen Rechte des Domkapitels, war nunmehr 
die neue Begründung der evangelischen so wie der 
bürgerlichen Freiheit als vollendet zu betrachten, wenn 
gleich die Befestigung derselben noch manche An- 
strengung erheischte und besonders die Streitigkeiten 
mit dem Kapitel erst durch den Bremer Vergleich 
vom Jahre 1561 beseitigt wurden und selbst die wahre 
höhere politische Bestimmung den bürgerlichen Collegien 
in den nächstfolgenden Jahrzehnten nicht immer ganz 
verständlich zu sein scheint. Doch sehen wir sie noch 
in demselben Jahrhunderte in ihrer ganzen Bedeutung 
hervortreten und gleich den anderen preiswürdigen 
Hauptbestandtheilen unserer glücklichen Verfassung 
durch den Hauptrecess von 1712 nicht verändert, 
sondern lediglich besser verstanden und gegen Irrthum 
und Neuerungssucht beschützt. 

"Wenn es aber dem Staatsmanne, wie dem Bürger 
lehrreich und aijgenehm ist, seine Betrachtung zu- 
weilen auf die Entstehung und die allmählige Aus- 
bildung der mannigfachen Verhältnisse zu lenken, in 
welchen wir jetzt die Stützen unseres Wohls und 
unserer Ruhe finden ; so darf beiden nicht leicht eine 
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Wahmehmiing auf einem weiteren Gebiet der Ge- 
schichte mit Recht erfreulicher und erhebender sein, 
als das Schauspiel, wie den edelsten Bestrebungen des 
Menschen und des Bürgers für Kirche, Schule und 
Arme der schönste Lohn, nicht nur durch eine für 
jene Zeiten möglichst vollendete Erreichung dieser 
Zwecke, sondern noch ein wahrer Gottessegen durch 
die un gesuchte, weder zu eigennützigen noch zu speku- 
lativen Zwecken beabsichtigte Begründung der heutigen 
bürgerschaftlichen Yerfassung geworden ist, und wie 
Hamburg, reich an den trefflichsten Männern (denn 
nur durch solche konnte das Treffliche für Jahrhunderte 
erbaut werden), ein von den grössten Zeitgenossen, 
z. B. von Philipp Melanchthon, schon bewundertes 
Vorbild der Besonnenheit, Ruhe und gründlichen Ge- 
lehrtheit, das IJrtheil derselben gerechtfertigt, ' noch 
mehr aber durch die Erhaltung dieses Werkes 
während drei von vielfachen Meinungs- und Thaten- 
Stürmen erschütterter Jahrhunderte dem bescheidenen 
und gediegenen Bürgersinne der Stifter das glorreichste 
und ruhmvollste Denkmal gesetzt hat. 

Mit Stolz und Freude dürfen unsre Mitbürger sich 
erinnern, wie die unseligen Religionsfehden des 16. 
Jahrhunderts ujid die heftigen Zwistigkeiten, welche 
dieselben im Innern der meisten Städte begleiteten, 
die hamburgische Verfassung nicht habe erschüttern 
können; wie hernach der unselige Krieg, welcher 30 
Jahre hindurch Deutschlands schönste Länder verheerte 
und auch in unsrer Nähe verderblich hauste, weder 
religiöse noch politische Aenderungen bei uns ver- 
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anlasste ; wie weder die in Folge der Eeformation ge- 
stiegene Cultur der unbegüterten Volksklasse, noch 
die veränderten Handelszüge auf dem Weltmarkte 
beider Hemisphären und der dadurch veränderte Werth 
des Gbrundbesitzes und der edlen Metalle bei uns nicht, 
wie in manchen andern europäischen Staaten, "Ver- 
fassung und Verwaltung völlig umgewandelt haben; 
wie auch die Ausbildung des Begriffes der Landes- 
hoheit und anderer staatsrechtlichen Lehren, welche 
die alten Tonnen der meisten Staaten umgestaltete, 
den Grundbegriff der freien Eepublik nie verwirrt hat; 
wie endlich der ungeheure Kampf, in welchen die 
Welt vor 40 Jahren zu entbrennen begann, unser 
Hamburg in seinen convulsivischen Zuckungen nur 
auf sehr kurze Zeit erschütterte, und wie der gewal- 
tige Strom der Zeiten, welcher alle jene Erscheinungen 
bei uns vorüberführte, nur einzelne Aenderungen in 
der Verwaltung bei uns verfassungsmässig eingeführt 
erblickt, aber keine der Grundfesten der Verfassung 
hat erschüttern können. 

Möge denn der wahrhaft fromme Wunsch erhört 
werden, dass eine Verfassung, welche durch das lau- 
terste Streben für der Menschen höchstes Literesse, 
das reine Evangelium, sich gestaltet und erhalten hat, 
auch femer mit dem Worte Gottes, so lange sie dem- 
selben förderlich ist, fortbestehe, dass sie mit den er- 
leuchteten und wohlwollenden Begierungen, mit welchen 
Hamburg in dem gegenwärtigen Staatensysteme dasteht, 
jeden Zerstörungskeim vernichte, dass den kräftigen 
Wurzeln immer stärkere Aeste und schönere Früchte 
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entwachsen und dass, so wie wir bei dieser Secular- 
feier froh die Vergangenheit im Herzen tragen, nach 
Jahrhunderten anch unserer, als Solcher gedacht werde, 
welche den reichen Werth des besten Erbgutes weiser 
und frommer Vorfahren mit Dankbarkeit anerkennend 
sich selbst ehrten und beglückten und, mit Festigkeit 
es schützend, den späten Enkeln das stets neubewährte 
und geheiligte Vcrmächtniss überliefert haben." 

^ Kein Zweifel, die bürgerschaftliche Verfassung 
Hamburgs ist eine höchst merkwürdige Erscheinung 
in der Geschichte der Staatsformen und der gesetzlichen 
Freiheit. Aber wie der Patriot Justus Moser die osna- 
brückischen Zustände, wie Spittler die würtembergische 
Verfassung auch in ihren Mängeln lieb gewonnen, so 
hat auch Lappenberg offenbar den Werth einer Ver- 
fassung überschätzt, die nach der Erlösung, von der 
Eranzosenherrschaft die not hwend igst en Eeformen, wie 
die Trennung der Justiz von der Verwaltung, bessere 
Finanzführung, Aufhebung der politischen Unfähigkeit 
der !Nichtlutheraner, Beseitigung des OberaltencoUegs 
und eine gerechtere Vertretung der Bürgerschaft und 
Erweiterung ihrer Eechte gar nicht oder nur sehr 
beschränkt zugelassen hatte. Der praktische Gelegen- 
heitszweck seiner Schrift, seine uns bekannte Vorliebe 
für das Gewordene und Bestehende, wie für den Zu- 
sammenhang religiöser und politischer Erscheinungen, 
seine Stellung zum Senate und zu den Patriziern seines 
Gemeinwesens haben wohl dazu geführt. Trotzdem durfte 
er sich aber später mit Recht rühmen, dass diese ihm 
immer besonders lieb gebliebene Arbeit die Bahn zu 
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Reform der herkömmlichen hamburgischen Geschichtsan- 
schauungen brach, auf der dann neben ihm besonders 
N. A. Westphalen und Neddermeyer sich auszeichneten. 
Noch wichtiger wurde dies Jahr für ihn 
durch den Tod des Geschichtsforschers Sartorius, 
durch einen schmerzlichen Verlust deutscher Wissen- 
schaft, welchen Dahlmann durch die üebernahme seiner 
Professur, Lappenberg durch die Yollendung seiner 
urkundlichen Geschichte der Deutschen Hanse wieder 
gut zu machen glücklich sich bemühte, wie er denn 
schon wenige Monate darauf die wichtigen hansischen 
Schifferrechte von 1530 und 1576 entdeckte. Auch 
dass Pardessus ihm sechs kostbare Exemplare seiner 
Epoche machenden Collection des lois maritimes Tom L 
übersandte, bezeugte ihm, wie hoch seine archivarische 
Unterstützung wissenschaftlicher Werke ersten Banges 
geschätzt wurde, in dessen erstem Band die verschie- 
denen älteren Theile des Wisbyer Waterrechts von 
Damme und Staveren von Lappenberg bearbeitet waren, 
so wie er für den zweiten eine Sammlung hansischer 
Becesse über Seerecht, für den dritten die ham- 
burgischen Seerechte mit Quellennachweis hergab. 
Hochgenuss fand er auch in dem kurzen Besuch des 
in . Hamburg wohl bekannten Kiebuhr und Dahlmanns 
im Herbst 1 828, die ihm Dioskuren gleich erschienen 
und den Weg zu den Pertzischen Monumenten Deutsch- 
lands wiesen, für die er im folgenden Jahre die Aus- 
gabe des Helmold, Arnold von Lübeck, Albert von 
Stade, so wie der von ihm auf der Stadtbibliothek 
aufgespürten Braunschweigischen Beimchronik und der 
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Annales Albiani übernahm. Zu diesen wichtigen Auf- 
gaben der hansischen Geschichte und den kritischen 
Textausgaben für jene Denkmäler gesellte sich noch 
in demselben Jahre 1829 der dritte ehrenvolle Auf- 
trag, für die Heeren-Ukertsche Sammlung eine Ge- 
schichte Englands zu verfassen. Dadurch wurde die 
Erforschung der Geschichte des Sachsenstammes im 
weitesten Sinn sein eines Niedersachsen hochwürdiges 
Ziel, wie derselbe in früheren Zeiten zum Christen thum 
bekehrt, dies über die See in den höchsten Norden 
und germanische Eildung über die Elbe in den Osten 
trug, wie er dann in den ruhmreichen Tagen der 
Hansa für Deutschland die Herrschaft über die nor- 
dischen Meere errang und in England die erste See- 
macht der Erde begründete, wie er endlich in nächster 
Kähe einen seiner grossartigsten Mittelpunkte an der 
schönen Elbe sich geschaiFen hatte. "Wer konnte mit 
mehr Erfolg diesen drei Hauptzielen nachjagen als 
Lappenberg, von dem Jacob Grimm in einem an seinem 
vierzigjährigen Diensijubiläum ihm zugebrachten Trink- 
spruch meinte, er sei ein halber Engländer, ein ganzer 
Deutscher und ein eingefleischter Hamburger. Ehe 
er aber die hansische Geschichte abschloss und die 
Grossbritanniens begann, und ehe er sich in neue Ar- 
beiten für Pardessus und für die Monumenta warf, 
machte er mit seiner Frau 1 829 vom 2. Juli bis zum 
15. October eine Beise durch die Schweiz bis nach 
Genua und von da über Tyrol und München nach 
Hause zurück, so sehr dadurch angeregt und belehrt, 
dass er sich mit dem Plan mehrerer Aufsätze über 
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die Schweizer Geschichtsschreiber neuerer Zeit umher- 
trug. Aber die nordgermanischen Geschichten ver- 
drängten denselben bald. 

1830 erschien die urkundliche Geschichte des 
Ursprungs der deutschen Hanse in zwei Bänden. Kaum 
irgend ein geschichtlicher Gegenstand war bis zum Jahr 
1800 mit verächtlicherem Stillschweigen behandelt als 
die deutsche Hansa, die doch mit dem gleichzeitig 
und gleich stetig aufsteigenden deutschen Orden ein 
Sternenpaar darstellt, das vom nördlichen Himmel her 
hofPnungsreich in das Dunkel des sinkenden kaiserlich- 
päpstlichen Mittelalters hineinstrahlt. Leibnitzens Pre- 
digt vom Jahre 1670, die Hansestädte der deutschen 
Nation zu Liebe wiederherzustellen, war längst ver- 
hallt. Es war Sartorius' Verdienst, in böser Zeit jene 
Kernkraft norddeutschen Eürgerthums durch seine 
erste Geschichte der Hansa im Jahre 1802 zuerst 
wieder in ihrer grossartigen Entfaltung dargestellt zu 
haben, wie er denn sicherlich den ursprünglichen 
Geistern aus dem Ende des 18. Jahrhunderts zuge- 
rechnet werden muss, die der Geschichtsforschung 
einen zugleich allgemein gültigen und nationalen 
Charakter gegeben haben. Nach ihm wies Fichte in 
seinen Beden an die deutsche Nation auf die hansische 
Grösse hin, und Sartorius sah bald bei der veränder- 
ten Zeitlage ein, dass sein Werk einer tüchtigeren 
Ausführung fähig sei. Denn nach der völligen Um- 
gestaltung des Reichs ward der Zutritt zu den städti- 
schen Archiven, wie von Lübeck, Cöln, Hamburg und 
Bremen, immer mehr erleichtert, während vorher der 
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Grundsatz die Behörden beherrscht hatte, ihre Ur- 
kunden wie gestohlenes Silbergeräth zu verbergen. 
Nach der Befreiung des Vaterlandes war ferner die 
Theilnahme an deutscher Geschichte immer mehr ein 
Bedürfniss auch der niederen Stände geworden, wie 
man sich schon vorher aus der traurigen Gegenwart 
gern zu der herrlichen Vergangenheit geflüchtet hatte. 
Niebuhrs römische Geschichte hatte inzwischen eine 
erhöhte Geschichtsauffassung und zugleich eine ein- 
dringlichere Kritik gelehrt, und die kraftvoll aufge* 
wachsene Sprachwissenschaft löste freundlich manches 
Ürkundenräthsel. Stand doch Jakob Grimm noch in 
späten Jahren lebhaft vor Augen, wie der alte Sar- 
torias ihn in Kassel heimsuchte und seinem Tische 
gegenüber sass, um ihn stundenlang über urkundliche 
Wörter auszufragen, und wie er dann am Schlüsse 
seines Besuches jedesmal sagte : „Ein Exemplar meines 
Buchs kann ich aber nicht schicken/' „Und hat auch 
Wort gehalten," fügte Grimm dann hinzu. Diese 
grossen nationalen und wissenschaftlichen Errungen- 
schaften mussten auch der Erneuerung der hansischen 
Geschichte zu Gute kommen. Dafür trat nun Lappen- 
berg als ein tüchtiger Hülfsarbeiter und würdiger Voll- 
ender ein. Ein Sohn der Stadt, die 1210 zur Erhaltung 
der Freundschaft mit Lübeck den ältesten deutschen 
und nordischen Städtebund geschlossen, die ihm schon 
durch ihre Lage auf unserm Planeten ihren ausge- 
zeichneten Handelsberuf zu bekunden schien, hatte 
er sich schon früh der grossen Geschichte dieser 
städtischen Handelsgesellschaft und besonders deren 
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dunkelem Ursprung zugewandt. Schon 1818 hatte er 
im literarischen Verein seiner Vaterstadt die neue 
Ansicht aufgestellt, dass der Ausgangspunkt der Hansa^ 
wie unhestimmt auch die Zeit ihrer Entstehung hliebe, 
sicher nicht in deutschen Städtebündnissen, sondern 
in den klosterartigen deutschen Faktoreien im Ausland 
zu suchen sei. Er entwickelte nun in dieser neuen 
Geschichte weiter, dass die Hansa nicht aus einer 
nationalen Idee, sondern aus dem Bedürfniss einer ge- 
meinsamen Eechtspflege der hansischen Faktoreien 
hervorgegangen. Erst später ging die Leitung der 
deutschen Handelsinteressen aus der Hand der kauf- 
männischen Genossen in der Fremde in die Hand der 
Magistrate der Städte zu Haus über, erst später 
schlössen sich auch in der Heimath die Städte, durch 
das Vorbild ihrer Faktoreien in der Fremde angeregt, 
zur Selbsthülfe in der kaiserlosen, der schrecklichen 
Zeit gezwungen, zu einem immer mehr anschwellenden 
Verein zusammen, der dann schliesslich unter Lü- 
becks Vorrang die Selbstständigkeit jener Faktoreien 
verschlang und seine Seeherrschaft, so lange der ganzen 
Masse der Mitglieder Kraft beiwohnte, immer höher 
hob bis zu seinem Gipfelpunkt im Jahre 1370, bis 
zur Ostseeherrschaft, dann aber unter verschlechterten 
Lebensbedingungen heruntersank, bis er in der Eefor- 
mationszeit mit dem Lübecker Burgemeister Wullen- 
weber, „dem grössten deutschen Staatsmann des 16. 
Jahrhunderts," tragisch unterging. Die neue urkund- 
liche Darlegung der aufsteigenden Hansageschichte bis 
zum Jahr 1370 verdankt Lappenberg nicht nur be- 
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deutenden Zuwachs an Stoff, sondern auch tiefere 
Auffassung ihres ganzen Wesens und hellere Erleuch- 
tung der einzelnen Verhältnisse, sie weist auch richtig 
darauf hin, dass die ältesten Nachrichten naturgemäss 
nicht in heimischen, sondern in ausländischen Archiven 
aufgespürt -v^erden müssten, indem, wie Wurm sich 
später einmal ausdrückte, die Vereinigung der Städte 
in der Heimath nur der Anfang vom Ende sei. Da- 
mit weist Lappenberg aber auch bereits seine han- 
sische Eorschung in ein drittes Stadium hinein, das 
wir später kennen lernen werden, während uns hier 
bereits der ungeheure Unterschied zwischen der ersten 
und zweiten Ausgabe des Werks von Sartorius einen 
höchst charakteristischen Beitrag zur Geschichte unsrer 
deutschen historischen Wissenschaft darzubieten scheint. 
Und wenn Worms in seiner Preisschrift Histoire com- 
merciale de la Ligue Hanseatique 1864 Sartorius den 
innigsten Dank zollt für die Dienste, die dessen han- 
sisches Werk seiner schwierigen Aufgabe geleistet 
habe, so müssen wir hier die Hälfte dieses Dankes 
für Lappenberg in Anspruch nehmen. 

Wie Lappenberg selber einst, auf seiner ersten 
Eeise von seiner hansischen Vaterstadt nach England, 
in Helgoland gerastet hatte, so kehrte auch jetzt seine 
Forschung auf ihrem Weg von der Hansageschichte 
zur Geschichte Englands auf diesem merkwürdigen 
Eiland ein. Wie Island, eine kleine Welt für sich 
in der nordwestlichsten Ecke germanischen Gebietes, 
mit gleichem Zauber den Geschichtsschi^^ber wie den 
Naturforscher anzieht, so bildet Helgolanu den nord- 
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westlichsten Grenzblock deutschen Landes mitten in 
der handelsgesegneten Helgolander Bucht, einer der 
letzten Sitze deutschen Heidenthums. Hier sass Fosete, 
der richtende und segnende Gott, an heiliger Quelle, 
deren Wasser die Landenden schweigend schöpften, 
und seine Binder weideten nie betastet oder versehrt 
über den Pelsen hin. Erst vor Liudgers Kreuz ent- 
wichen 785 im zerrinnenden Nebel die heidnischen 
Götter. Aber statt des Mythus legte sich nun wie 
zum Trost die Sage duftartig um die götterverlassene, 
entheiligte InseL Wie die übrigen Küsten Nord- 
deutschlands weite Striche verloren haben, sollte auch 
sie früher ein weites, herrliches Land gewesen sein, 
noch vor einem Jahrhundert eilfmal grösser als jetzt. 
Da kam Lappenberg und berührte mit Prospero's 
Zauberstab den stolzen Bau dieser helgoländischen 
Sage, u^d er zerfiel trotz von der Deeckens weit- 
läuftigen Untersuchungen 1826 und blieb zertrümmert 
trotz Wienbargs Tagebuch von Helgoland 1838. Lappen- 
bergs in 14 Tagen hingeworfene Schrift über den 
ehemaligen Umfang und die alte Geschichte der Lisel 
Helgoland diente zum Wegweiser für die Naturforscher, 
die sich 1830 in Hamburg versammelten. Die Ge- 
schichtskunde schritt diesmal der Naturwissenschaft vor- 
auf, die sich erst durch Lappenbergs von Lichtenstein 
in Cuxhaven verlesenen Vortrag für den Besuch einer 
Insel vorbereitete, deren nähere Betrachtung den Kampf 
zwischen Neptunisten und Vulkanisten entscheiden zu 
helfen wohl geeignet war. Lappenbergs Ergebniss, 
dass die Insel in historischer Zeit kaum je viel grösser 
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gewesen sei als jetzt, wurde später wie zum Dank von 
der Naturforschung in "Wiebels Werk über Helgoland 
1848 durchaus bestätigt. 

Noch in demselben Jahre 1830 fing er an Caesar 
und GaJMd von Monmouth für seine englische Ge- 
Bchichte zu studieren, im November wurde bereits 
deren erstes Capitel fertig, und das Jahr beschloss er 
am 3t. December mit Bums Gedichten und den Er- 
innerungen an das schöne Schottland, die durch seine 
grosse wissenschaftliche Aufgabe wieder zu neuem 
Leben erweckt waren. 



Johann Martin Lappenberg. 



5. Lappenbei^ englische Geschiehte. 

188«— 1837. 

r 

Ijngland ist für die nächsten sieben Jahre die 
Sonne, um die Lappenbergs Denken nnd Leben kreist. 
Sein äusseres Leben gewinnt an Kühe, während sein 
inneres an Thätigkeit zunimmt. Ifur hin und wieder 
eilt er nach Berlin hinüber zu Eichhorn, Albrecht, 
Rumohr, Alexander von Humboldt und Yarnhagen. 
Die tiefsten und besten Empfindungen seiner Einsiedler- 
brust regt dessen Buch über Eahel auf, den weib- 
lichen Lessing, wie Lappenberg sie nennt, deren 
reichen, kräftigen, wohlwollenden Geist er jetzt mehr 
als damals in Berlin erkannte. Er bittet Yarnhagen, 
ja Bancroft dies Buch sni schicken, da Kordamerika 
wohl keine ähnliche Frau gesehen habe und, soweit 
seine Kunde der dortigen Gesellschaft und Frauen- 
bildung reiche, nicht sehen werde, wenn nicht alle 
Hindemisse der dortigen TJn- und Yerbildung durch die 
ausserordentlichsten Gaben besiegt würden. Besonders 
eifrig war 1834 der Briefwechsel Lappenbergs mit 
Jakob Grimm über angelsächsische Dinge, z. B. über 
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^e unserer Mythologie so einträglichen angelsächsischen 
Stammtafeln, wie denn auch die englische Qeschichte 
keinem Deutsehen nach Lappenbergs Geständniss mehr 
verdankte als diesem Manne, der sie als eine Frucht 
des Geistes anerkennen würde, den er mit befreundeten 
Zeitgenossen der Wissenschaft wiedergebracht habe. 

Im Jahre 1829 war Lappenberg aufgefordert, die 
englische Geschichte zu übernehmen, als die erste 
Lieferung der Heeren-Ukertschen europäischen Staaten- 
geschichte bereits erschien. Der Verleger Perthes, sein 
alter Bekannter, hatte richtig eingesehen, dass das 
nach der grossen Befreiungszeit wiedererwachte ge- 
schichtliche Bedürfniss des Volkes nicht allein durch 
Steins herrlichen Plan zu einer deutschen Quellen- 
sammlung gestillt werden könne, sondern historische 
Eenntniss und Einsicht aus der Geschichtsschreibung 
schöpfen müsse. Trotzdem dass Bist und Peel, 
seine Freunde, und Männer, die auch Lappenbergs 
Umgang angehörten, ihrer verwirrten, gährenden, un- 
fertigen Gegenwart den Beruf zur Geschichtsschreibung 
absprachen, ebenso wie Sarigny den zur Gesetzgebung, 
so hatte sich der rührige Perthes nicht beirren lassen, 
1822 Heeren und Ukert für die Kedaction gewonnen 
und darauf sich nach tüchtigen Bearbeitern der ein- 
zelnen Staaten umgesehen. Eine der ersten Bollen 
unter diesen spielte England, das schon im 18. Jahr- 
hundert als das einzige mächtige Eeich politischer 
Freiheit die Aufmerksamkeit der ersten Denker Deutsch- 
lands und Frankreichs auf sich gezogen hatte und, 
was es nach dem Pariser Frieden an politischem Ein- 

7» 
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flusB auf das Festland eingebÜBst, durch die gewaltig- 
sten socialen Einwirkungen ersetzte. Perthes hatte 
sich zuerst an den alten Behberg in Hannover mit 
der Bitte gewandt, sich der englischen Geschichte an- 
zunehmen, der sich zwar einer vierzigjährigen Be- 
schäftigung mit den Farlamentsverhandlungen berühmen 
konnte, allein seine völlige Unkenntniss der alteren 
Quellen eingestehend, ablehnen musste. Auch Niebuhr^ 
damals der erste Geschichtsforscher, welcher Gross- 
britannien aus eigener Anschauung kannte, ebenso wie 
der geistreichste Geschichtsschreiber der Zeit, Leopold 
Eanke, ging nicht auf den Antrag ein. Da schien 
Lappenberg wohl geeignet einen solchen schwierigen Auf-» 
trag angemessen zu erfüllen, er, der ja schon als junger 
Student, von englischer Geschichte und Literatur er- 
griffen, Says Buch über England und die Engländer 
selbstthätig beurtheilt hatte, später mit einer Sehn^ 
sucht daran gefesselt blieb wie an das Land seines 
Herzens, der neuenglischen Sprache mächtig wie mit 
dem Angelsächsischen wohl vertraut war und in einer 
Stadt lebte, der man oft einen halbenglischen Charakter 
zuerkannt hat, endlich dem Stamm entsprossen, dem 
Englands Geschichte ihren Lihalt verdankt^ dem er 
selber ja die Aufmerksamkeit seines Lebens zu widmen 
gesonnen war. 

Kach funQähriger Arbeit erschien im Jahre 1834 
der erste Band der Englischen Geschichte, der die 
brittische und angelsächsische Zeit vom ersten histori- 
schen Dämmerlicht bis zum Jahre der normannischen 
Eroberung 1066 umfasst. Lappejiberg hat hier, wie 
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Bänke sich später vor der historischen Commission zu 
München ansdrückte, die Anschannngen deutscher 
Wissenscdiaft in der älteren Geschichte einer nahe 
verwandten Nation zuerst* zar Geltung, die Grundsätze 
der Ejritik germanischer Geschichtsquellen zuerst zur 
Anwendung gebracht. Der deutsche Forscher verhielt 
sich, es ist wahr, zu den unmündigen , kritiklosen, 
englischen Kennern ihrer eigenen älteren Geschichte 
wie etwa Jakob Grimm in seinen angelsächsischen 
Ausgaben zu den damaligen angelsächsischen Sprach» 
forschem Englands, wie ein wahrer umfassender ^Forscher 
zn einseitigen Alterthiimlem. Es fehlte in England der 
wissenschaftliche Sinn für die Zeit vor der Eevolution, 
von der angelsächsischen Vorzeit wusste mau noch 
gar wenig, so dass selbst ein Shakespeare keinen Stoff 
in ihr fand und sogar der Verfasser der ersten angel- 
sächsischen Geschichte, der grosse Milton, mit seinein 
Stolz auf Edward und Ohaucer behaupten konnte, das 
Sachsenvolk sei nie von den Normannen unterworfen. 
Die Engländer, so viel sie für die Denkmäler ihres 
Bechts und ihrer Verfassung gethan, haben noch heute 
trotz der Becordcommission und der verschiedenen 
Alterthumsgesellschaften keinen Muratori, keinen Lange- 
beck, keinen Pertz für ihre älteren Geschichtsquellen 
hervorgebracht, da all ihren derartigen Unternehmungen 
System und kritische Methode abgeht. Daher hielt 
Lappenberg es für nöthig, seiner Darstellung eine 
ausführliche , Einleitung über die Quellen voranzu- 
schicken, deren Kritik so tüchtig ausfiel, dass selbst 
Pauli 1850 in seinem Alfred nur über Asser Einiges 
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hinzuzufügen wusste. Wie sorgsam Lappenberg, durch 
frühere Sammlungen zu Shakespeares Sprachgebrauch 
darin geübt , bei seinen kritischen Untersuchungen 
auch die sprachlichen Verschiedenheiten seiner Quellen 
im Einzelnen wie im Ganzen beachtete, zeigt ein Brief 
an Jakob Grimm vom 24. November 1834, dessen 
feine, eindringliche Bemerkungen hier nicht vorent- 
halten sein mögen: „Meiner hiesigen Einsamkeit halten 
Sie es auch zu Gute, wenn ich es wage, Ihnen einige 
Bemerkungen über die älteste angelsächsische Sprache 
mitzutheilen, die mich in letzter Zeit beschäftigt haben, 
und die, obgleich so einfach als folgenreich, meines 
Wissens ganz übersehen sind. Sie werden in meinem 
Buche bemerkt haben, wie sehr ich mich bemühte, 
die kleinen Verschiedenheiten der eingewanderten 
Stämme aufzusuchen Das wichtigste Unterscheidungs- 
zeichen würde der Unterschied der Dialekte sein, wenn 
man ihn für die Zeit vor der Ansiedlung der Dänen 
feststellen könnte. An der Hypothese des Hickes, der 
allen Unterschied der Dialekte auf die Dänen zurück- 
führen wollte, glaubt wohl Niemand mehr; dagegen 
ist häufiger die Bede vom mercischen Dialekt, über 
den die Belege aber nicht sehr alt d. h. nicht vor- 
dänisch sind. Eine Untersuchung über die Eigen- 
namen der germanischen Stämme hat mich auf eine, 
so viel ich weiss, ganz übersehene Quelle für die ags. 
Sprache geführt, auf Bedas Geschichtswerk. Ich hatte 
früher eine ältere Ausgabe benutzt und auch lange 
nicht bemerkt, dass der von Smith abgedruckte Codex 
wenige Jahre nach Bedas Tode geschrieben ist und 
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die Namensformen desselben so sehr unter sich über- 
einstimmen, vie sie yon den späteren ags. Gestaltungen 
derselben abweichen. Der Dialekt, der in jenen 
Kamen sich xeigt, ist Bedas, der die germanischen 
Kamen nach der Sprache seiner Landschaft; ebenso 
umgestaltete, wie sie Faul Warnend und die Päpste 
in ihren Briefen nach dem Langobardischen umformten. 
Bedas Dialekt enthält nun theils die meisten Eigen- 
thümlichkeiten der später sogenannten englisch-däni- 
schen oder northumbrischen Mundarten, theils ist er 
dem ältesten germanischen Dialekte näher verwandt 
als dem gewöhnlichen angelsächsischen und' zuweilen 
selbst näher als dem altsächsischen/' Nach einem 
Vergleich der einzelnen Kamen des Bedaischen Origi- 
nals mit denen in Alfreds IJebersetzung fährt er fort : 
„Aus diesen Andeutungen ergiebt sich ein Zustand 
der Sprache, der von derjenigen unserer ags. Literatur 
sehr verschieden war. In den ältesten Urkunden von 
Eent, Essex und Mercia finden sich viele üeberein- 
stimmungen mit Beda, die sich selbst in den moderni- 
sirten Abschriften erhalten haben. Das Westsächsische 
lautete nun entweder ursprünglich ebenso, oder konnte 
von Anfang an abgewichen sein. Es fehlen uns die 
Belege. Doch in letzterem Falle, an welchen Dialekt 
des Festlandes sollte es sich angelehnt haben? Wahr- 
scheinlich ist mir, dass das Komische und das Brittische, 
welche beide auf die Sprache der Einwanderer den 
grössten Einfluss hatten und sie mit so vielen neuen 
Wörtern bereicherten, während sie die Formen ab- 
stumpften, auf die Westsachsen einen besonders grossen 
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EiiUiuss ausübten, da diese mit d^n Britt^u viel näher 
und länger verbunden waren, ab. die übrigßn Sachsen, 
Angeln und vor Allen die Juten. Diesen weatsächsische^ 
Dialekt nennen wir die angelsächsische Sprachei der 
sich seit König Ecbercht über England weit ausdehnte 
und unter König Alfred die Schrift- und Hofsprache 
wurde. Die weniger getrübten germanischen Dialekte 
erhielten sich mit skandinavischen Beimischungen im 
nördlichen England, noch mehr in Schottland, wohin 
später die Kormannen nicht drangen oder doch ge« 
ringeren Einfluss übten. Ganz unverständlich ist mir 
Kembles Ansicht in seiner Vorrede zum Beowul^ 
dass das Angelsächsische kein rifacciamento mehrerer 
Sprachen und von Hengist schon in Schleswig ge- 
sprochen sei. An die Beimischung des Lateinischen 
und Brittischen muss er also nicht glauben, aber auch 
das Alter der Dialekte nicht bemerkt haben. Ist aber 
Bedas Dialekt wirkUch in seinen Namen zu erkennen, 
, so wird auch Cädmon keinen andern gesprochen haben. 
Es folgt daraus, ^dass wir dessen Gedicht in einer 
westsächsischen TJeberarbeitung besitzen und sein ur- 
sprünglicher Dialekt sich in dem verschmähten Frag- 
ment desselben bei Thorpes Vorrede findet." 

Was nun femer die eigentliche Darstellung der Ereig^ 
nisse und Charakte(re in Lappenbergs Geschichte betrifft, 
so vermisst man oft die plastische Gestaltung, die Kunst 
der Gruppirung, den Fluss zusammenhangender Erzählung 
und die echte Stilmeisterschaft. Doch fallen diese Mängel 
nicht alle oder ganz der Eigenart des Verfassers, sondern 
auch der des Stoffes zur Last, welcher trotz aller Lücken- 
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haftigkeit doch den denkenden Leser sehr anzieht, 
für alle Zeiten aber wichtig bleibt und hier überall 
sich bearbeitet zeigt von der Hand eines kritischen, 
belesenen, begeisterten und gedankenreichen Mannes, 
der uns oft zu herrlichen Femsichten erhebt. Der 
letzte Abschnitt des ersten Bandes stellt die angel- 
sächsischen Bechtsznstände dar und zeichnet sich durch 
Gediegenheit der Forschung wie des Urtheils und d^r 
Darstellung vor allen anderü aus, so dass schon Augustin 
Thierry ihm kaiun genügend Becht widerfahren lässt, 
wenn er an Lappenberg 1836 schreibt: „Yous avez 
Studie aussi k fond que Sharon Turner les monumens 
GraUois et Anglo-Saxons (gewiss gründlicher!), et vous 
connaissez mieux que lui les monuments Germaniques 
et Scandinayes'' und dass no^ K tou Mohl in seiner 
Geschichte und Literatur der Staatswissensohaften be- 
sonders Lappenbergs ausgebreitete Eenntniss der 
Bechtsgeschichte und der Geschichte überhaupt zu 
dea glänzenden Eigenschaften seines Werkes zählt. 
Zur Beurtheilung des nützlichen lÜrgebnisses dieser 
Mittel kann bei Lappenberg die Yergleichung seiner 
Schilderung des angelsächsischen Kechtslebens mit der 
60 viel ausführlicheren und doch so viel unrichtigeren 
Darstellung Palgraves dienen. Was Lappenberg selber 
üb^B seine Arbeit dachte, hat er in einem Brief an 
Yamhagen vom October 1834 ausgesprochen, wie mir 
scheint, mit richtiger Selbstschätzung. — „Es freut 
mich sehr, zu hören, dass Sie mit mir so gänzlich 
damit einverstanden sind, dass die künstlerische An- 
ordnung und Darstellung der Geschichtsschreiber dem 
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Stoffe sich fügen darf, ja soll, dass Sie kein Vorbild 
der Greschichtsschreibnng anerkennen, das allen Perioden 
und Fächern der Geschichte dasselbe, wenn auch noch 
so gleissende, Gewand gelten will. So sehr ich jene 
Muster gleichförmiger Darstellung bewundere, wie sie 
die Geschichte der Zeitgenossen oder doch neuere Ge- 
schichte möglich macht, wo dem Lesenden je^er auf- 
gestellte Begriff bekannt, jedes angedeutete Gefühl 
heimisch sein muss, so wenig darf dies auf die älteren 
Perioden der Geschichte allgemein ausgedehnt werden. 
Die Belehiiing, nicht die Ergölzung der Mitwelt ist 
der Zweck der Geschichtsschreiber; er soll daher, wenn 
es ihm nicht besser beschieden ist, die Magerkeit, die 
Dunkelheit des Stoffes nicht verhehlen. Dagegen darf 
er bei dem Leser die Anwendung ihres eigenen kriti- 
schen TJrtheiles anregen. Wo indessen reiche Quellen 
sich ihm öffnen, wo gediegene Yoi'arbeiten längst be* 
reit liegen, muss auch die Darstellung sich runden, 
und der Leser soU durch Betrachtung des historischen 
Geräthes nicht unnütz aufgehalten werden, sondern 
auffassen und zur eigenen weiteren Yerarbeitung des 
Dargestellten sich hin geleitet finden. Vor Allem sollen 
auch die Enkel sich nicht bei Kamen und Zahlen und 
den Schematen einzelner Institutionen sich begnügen, 
sondern die von der unsrigen so ganz verschiedene 
Geistesrichtung auffassen, ohne welche das Fragment, 
das uns über die Verfassung der Vorwelt schriftlich 
überliefert ist, stets ein Eäthsel bleiben wird. Mcht 
was sich zufallig äusserlich darstellt und noch zu- 
fälliger in der Erinnerung sich erhalten hat, kann 
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luiB genügen, wenn vir nicht die Denk- nnd Empfin« 
dnngsweiBe der Geister kennen lernen, die den Lebens^ 
kern des Geschehenen oder za Begriffen und Ein- 
richtungen Ausgebildeten enthalten. Daher meine 
Bemerkungen über das Gedächtniss der Schriftnnkun- 
digen S. 1 0, über die Tugenden der Freigebigkeit und 
Grossmuth S. 520, über den Seeraub S. 815. Diese 
nähere Einsicht in die Herzen und Geister der Vor- 
weit scheint am besten dadurch erreicht» dass im 
möglichst mit dein Umrissen und Farben der alten 
Gemälde die Berichte der gleichzejligen Darsteller 
wiedergeben, eine möglichst getreue, kurz die Gegen- 
sätze zwischen dem Ehemals und Heute hervorhe- 
bende Nacherzählung zu bieten versuchen, nachdem vor- 
her die Kritik in Ausmittelung des Textes und des 
Standpunktes der Schriftsteller in Hinsicht auf nationale 
Eigenthümlichkeit, Einsicht u. s. w. ihr Werk abgethan 
hat. Doch kann dieses Werk noch immer nicht ge- 
lungen sein, wo es kaum begonnen ist, und dem heu- 
tigen Leser darf man nicht ersparen, auf die ver- 
schiedenen Becensionen uind Verfasser der ags. Chronik 
und den fabelhaften Ingulph hingewiesen zu werden. 
Ich habe mich daher nicht gescheut, den Leser mit 
der Nase darauf zu stossen, dass unsere Geschichts- 
kunde ganz vom Zustand der Quellen abhängt. 

Meine Absicht über meine Aufgabe finden Sie 
bei der Besprechung der Geschichte von Mackintosh 
ausgesprochen, doch ist mir wohl bewusst, wie Vieles 
meinem Buche von dem abgeht, was hätte geleistet 
werden können. Der Umstand, dass es nicht ganz 
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selbatständig erschien und dadurch auch sein Raum 
beengt war, hat zuweilen genützt^ ab^ auch mehrfach 
geschadet und den Muth zu noch grösseren Anstren> 
gungen gelähmt. Die Geschichte der Dänen war die 
schwierigste Partie der ganzen Forschung, und diese 
ist es, welche die Darstellung am meisten erdrückt, 
wie die Dänen einst die Angelsachsen. Wo ich die 
Massen zusammenstellte oder die Begebenheiten an. 
ednen Faden reihen konnte, habe ich mich darum 
bemüht; um Letzteres besonders seit den Zeiten Wil* 
frids. Der letzte Abschnitt ist der wichtigste, in dem. 
ich versucht habe, über manche wichtige rechtshistcH 
rische Fragen meine Ansicht mit so wenig Worten 
zu begründen, dass manch honetter Fachgelehrter die 
Beweise in meinen Andeutungen nicht entdecken wird, 
weil es unnütz ist, die falschen Ansichten zu wider- 
legen. — Ich habe allerdings nicht darauf verzichten 
wollen, darzustellen, denn mit der gelehrten Forschung 
allein ist noch nicht Alles gewonnen. Sie kann zwar 
ihre Eesultate auf vielfache Weise geben und bleibt 
immer gleich unerspriesslich; die Geschichte verlangt 
aber den Schlüssel und das Wort, welche, wandelbar 
und organisch ausbildbar wie die Geschichte in ihrer 
Entwicklung ist, dennoch bestehen sollen. Dahin geht 
auch mein Bestreben, das ich jedoch nur selten aus- 
zuführen versucht habe. £s soll nämlich, scheint 
mir, der Leser im Geschichtswerk vor Allem Total- 
eindrücke erhalten; bei der Kennung eines bedeutungs- 
vollen Kamens soll ihm Alles vorgeführt werden, was 
jener seiner Zeit nicht nur, sondern der Weltgeschichte 
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war, wie Ossian, Arthur, Alfred. Ein solcher Ge- 
scfaichtsabriss erscheiiit mir oft wie eine Onyerture, 
in der alle Melodien nnd Eaapteindriicke der Oper 
sieh vereinigt finden sollen und auch zuweilen ein 
Pankenschlag angebracht werden darf." 

Alles in AUem, mnss man anerkennen, dass unter 
den Staatengeschiehten der Heeren-IJkertschen Samm- 
lung Lappenbergs englische nnd Dahlmanns dänische 
Geschichte die bedeutendsten Arbeiten sind, beide 
einander ebenbürtig, so vmrschieden auch in ihrer 
Art. Lappenberg stand gegen Bahlmann dadurch 
schon ohne seine Schuld in Naohtheil, dass er voran- 
ging, während Bahlmann folgte, dass er, im dänischen 
Abschnitt seiner Geschichte überall aus Snorros reicher 
Dichtung die arme Wahrheit erlösend, den Mangel 
einer kritischen Geschichte Dänemarks überall em- 
pfinden musste. Dazu besassen die Engländer keinen 
kritischen Sammler wie die Dänen in ihrem Lange- 
beck, während doch der brittisch-angelsächsisoh-dänisch- 
normännische Stoff in seiner UeberfüUe und Verwirrung 
viel schwieriger zu zerlegen und zu gliedern war als der 
dänische. Lappenberg gesteht es Dahlmann offen, dass sein 
Hauptzweck sei, eine Kritik der angelsächsischen Ge- 
schichte zu geben und zugleich durch die Darstellung 
den Sinn für Kritik zu wecken, Dahlmann schreibt 
nicht für das Nachschlagen, er wünscht sich Leser. 
Während an Lappenbergs Erzählung gediegene Noten 
wie Bleigewichte hangen, ja sogar ihr in den Weg 
geworfen werden, schränkt Dahlmann die Notennoth, 
die dem Menschen wie die Erbsünde nachschleppt, 



— ito — 

Aufe geringste Mass ein Eine kritisohe Fra^, bei 
deren lehrreichen Erwägung Lappenberg weit ausholt, 
wirft Dahlmann keck als unentscheidbar über Bord. 
Lappenberg beginnt sein Werk mit eindringlicher 
literarischer Einleitung, davxm nichts bei Dahlmann. Fast 
burschikos eröffnet dieser die Urgeschichte Dänemarks 
mit einem Gitat aus der Landesbeschreibung für seine 
Schuljugend^ um zu einer prachtvollen Schilderung 
des Schauplatzes seiner Geschichte überzugehen, die 
wieder Lappenberg zu geben yerschmäht. Wie dieser 
in seiner Eechtsgeschichte den besten Theil seiner 
Arbeit sieht, so rechnet es sich Dahlmann in einem 
Brief an X^appenberg zu einigem Lobe an, dass er 
sich in den ersten Theilen aller Einmengung der 
deutschen Bechtsalterthümer enthalten, bloss der Körper- 
lichkeit seines Stoffes folgend. Wo derselbe Strom der 
(jeschichte, wie z. B. das Leben Knuds, ihr Boot 
trägt, dringt Dahlmanns leichteres Schiff rasch yor, 
wo Lappenbergs verweilt, um an anderen Orten ruhiger 
zu rasten, an denen Lappenbergs schwereres Fahrzeug 
vorbeigleiten muss, um Versäumtes einzuholen. Das 
gewaltige Schachspielen Enuds und Ulfs wird von 
Dabimann bis ins Einzelne plastisch in auserlesener 
markiger Sprache geschildert und dicht daran die 
Charakterschilderung des merkwürdigen Königs ge- 
knüpft, in wenigen Strichen hingeworfen, während 
Lappenberg jener Gelegenheit zu sinnlicher Entfaltung 
seines Gegenstandes vorbeigeht, um bei Knuds Tod 
in schöne beschauliche Betrachtungen über dessen 
Werth und Kern sich zu ergiessen, die aber eine 
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zaweilen gewundene Sprache nicht zn voller Klarheit 
erhebt. Dahlmann nnd Lappenherg sind beide scharf- 
sinnig und gründlich in ihrer Kritik, aber im Ge- 
fiehichtswerk yerhüUt sie jener, dieser hebt sie hervor. 
An vielseitiger, tiefjgeschöpfter Oedankenfülle niag dieser 
jenen überbieten, an künstlerischer Gestaltung über- 
ragt jener diesen weit; denn Lappenberg ist eine be- 
schauliche, der Einsamkeit sinnig ergebene und der 
Vergangenheit liebevoll zugewandte Natur, Dahlmann 
ein thatkräftiger, ins Getriebe seiner Zeit eingreifender 
und stolz in die Zukunft vorblickender Mann. Bei 
alledem durfte Lappenberg in späten Jahren seine 
englische Geschichte als einen Hauptgewinn nicht nur 
seines Lebens bezeichnen, sie war das auch für unsere 
historische Wissenschaft, ja sie reiht sich mit Dahl- 
manns Politik als Glied in die Kette jener segens- 
reichen Lehren, die Männer wie Justus Moser, Stein 
und Gneist aus der Betrachtung englischen Lebens 
für das staatliche und gesellschaftliche Dasein unseres 
Vaterlandes heimbrachten. 

In dem Jahre 1 834 trat der Mann, den wir eben 
zu Lappenberg gestellt haben, Dahlmann, zu ihm 
heran, um, wieder charakteristisch genug für ihr gegen- 
seitiges Yerhältniss, ungern, aber mit dem grössten 
Vertrauen den Adam von Bremen, dessen Bearbeitung 
er für die Monumenta übernommen, in Lappenbergp^ 
Hände zu legen. Wie Dahlmann in Kiel in die 
Händel der Gegenwart gedrängt, ward er nun auch 
in Göttingen, wo er ganz der Wissenschaft zu leben 
gedacht hatte, in Yerfassungsarbeiten hineingezogen, 
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und söine Politik und dänische Geschichte schob er 
bei Seite, während Lappenberg gern jene grosse Arbeit 
zu der Fortsetzung seiner englischen Geschichte hin-* 
zunahm, fem ab von .den Wogen, die Jenen so bald 
auch aus seiner neuen Heintath hinaustreiben soüten. 
Im Jahre 1835 hatte Lappenberg noch dem Tode 
seines Oheims, des Bürgermeisters Sillem, auch noch 
die zeitraubende Verwaltung vieler milden Stiftungen 
zu übernehmen, deren Geschichte er später entworfen 
hat, Bie Hauptarbeit aber blieb der zweite Thal 
seiner englischen Geschichte, der die Zeit der Nor- 
mannenkönige von 1066 — 1152 umfassen sollte. 

Aus diesen Studien entführte ihn im Jahre 1 836 eine 
dreimonatliche Keise nach England und Lrland, die er 
in einer lieihe von Briefen an seine Frau ausfuhrlich 
beschrieben hat. Nach 20 Jahren betrat er wieder 
die Insel, welche die Keime seines jugendlichen €ha* 
rakters zuerst kräftig emporgetrieben und, so viel 
Stürme auch bald über die junge Pflanze hingegangen,, 
jetzt ihrer Blüthe die Hauptnahrung gab. Da lag das 
Land, während der Mond über Gravesend emporstieg, 
wie ein Bild Claude Lorraines, vor ihm. Die Ebbe 
trieb gerade viele hundert SchifPe, die das böse Wetter 
bis dahin zurückgehalten, den Themsegolf hinunter^ 
an dessen einer Seite sich die höhere Küste von Kent 
romantisch und reich erhob. London erkannte er 
kaum wieder, alle Erinnerung an solch ein Babylon 
war ihm verschwunden, so ungeheuer schien ihm der 
Weltwirrwarr dieser Stadt inzwischen zugenommen zu 
haben, und er freute sich endlich zwischen den in 
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der Sonne blendenden Prachtläden hin in die aristo- 
kiatiBchen, stillen Gegenden des hesperischen Westends 
zu gelangen, zu Cooper, dem Leiter der Becordcommis- 
gion. Dann gings durch die wohlbekannten Gassen, 
die nach dem Parlament führten, ins £apitelhaus der 
Westminsterabtei, wo sein angelsächsischer Nebenbuhlet 
Palgrare wohnte. Als er ihn nach einem Streit über 
eme Stelle des rasch hervorgeholten Doomesdaybooks 
yerÜess, sah er die nächste Thür offen; es war die 
zum Poets comer der Abtei. Und nun durchwanderte 
er die seinem Gemüthe heiligste Halle, deren Thürme 
schon den ganzen Morgen ihn an sich gezogen hatten. 
Von Shakespeare bis Canning, von dem Erbauer der 
Kirche, dem angelsächsischen Eduard bis Elisabeth, 
was England Grosses und Herrliches besass, bot sich 
ihm hier vereint in seinen letzten irdischen Ueber* 
Testen und in seiner grössten irdischen Yerherrlichung 
zu tiefergreifender Verehrung dar. ,Jch kann diese 
Augenblicke nicht schildern und selbst in der Er- 
innerung daran jetzt nur weinen wie ein !Kind. Wie 
ich in jener Stimmung herumwandelto, erhoben sich 
der herrliche Orgelklang durch die grossen Gewölbe 
und die Stimmen der Chorsänger in der Kapelle, wo 
der Nachmittagsgottesdienst gehalten wurde. Unter 
der Begleitung dieser Himmelstöne weilte ich hier 
über der Asche von Nelson, Pitt, Fox und Lord Chat- 
ham und schlich in die Kapelle, um Gott für dieses, 
neue und so vieles andere mir gegönnte Glück zu 
danken. Die fortgesetzten Gesänge hatten fast aUe 
Anwesende mit wunderbarer Bührung erfüllt. Nie 

JoLann Martin Lappenberg. 8 
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habe ich in einer Kirche so yiele Menschen weinen 
sehen; fast ein Jeder schien hier eine Todtenmesse 
für das, was ihm einst das Liebste war, zu halten^ 
und ich wünschte in dem Augenblicke nur, wenn ich. 
die Liebsten hier noch verlieren sollte, hier für ihre 
Seele zu beten und beten zu lassen/' Nach vielen 
Besuchen von Gelehrten, Dichtern, Lords und alten 
Freunden, Bücher- und Gemäldesammlungen, nach dem 
Niederschreiben seiner Erinnerungen an W. Scott für 
Gillies Buch über denselben, warf er noch einen Blick 
ins Oberhaus, in welchem Herzog Wellington wie eine 
Wachspuppe neben dem Herzog von Cumberland sass, 
neben diesen der sehr elegante L. Lyndhurst, während 
der Herzog von Kichmond die Beine auf einen hohen 
Tisch vor sich gestreckt hatte, so dass die Füsse dem 
Himmel näher waren als der Kopf. Im . ünterhause 
bemerkte er O'Connel, eine widerliche Figur, roth^ 
aufgedunsen und plump, und hörte B. Peel unter 
endlosem Beifall sehr kräftig, klar und witzig sprechen 
und folgte ihm, wie wenn er ein B«nnp£erd mitlaufend 
an sein Ziel verfolge. - Darauf trennte er sich von 
London, um in dem grossen Garten Westenglands 
allein umherzuirren. Nach Eichmond, nach Hampton-> 
court mit dessen Kleinod, den Cartons von Eafael, 
nach Windsor und Oxford. „Von Oxford soll ich Dir 
erzählen: das ist aber nicht so leicht. Koch £B.nd ich 
,keine Stadt, die einen so wunderbaren Eindruck machte. 
Ich glaubte in ein Pompeji des Mittelalters gerathen 
zu sein, überall grosse Plätze, wo Du nichts als sehr 
geräumige Kirchen, Klöster und Schulgebäude des 
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eilften Jahrhunderts Bidist. So ganz wirst Du nnserer 
Zeit entrückt, dass Da gewiBS nicht stannst, wenn 
ans jener Pforte König Alfred heraustritt und in den^ 
Manne in dem schwarzen weiten Beidenmantel mit der 
viereckigen Kappe edch Dir dessen Freund, Bischof 
Asser, zu erkennen giebt." Mit zwei Oxforder fellows 
fahr er weiter, die ihn deswegen sehr anzogen, weü 
sie ihm zeigten, dass auch in England ein langes 
UniyersitEtsleben einige Pedanterie erzeugen musste, 
indem der eine der Oxonians noch vollkommen so 
war, wie ihn vor Jahrhunderten Chaucer gezeichnet 
hatte. In Warwick bestieg er das Schloss. „Ich 
wollte, Du wärest die Countess Warwick und sässest 
zuweilen in den Erkern vor der herrlichen Aussicht 
und beschiedest mich zu Dir. Da würde es nicht 
schwer, Dir ein Lied zu dichten von Minne und Ehre, 
von der Pracht der Schöpfung und des Allerhöchsten 
Thaten und Güte." Dann nach Kenüworth, der schön- 
sten aller ihm bekannten Buinen, selbst Heidelberg 
und Baden nicht ausgenommen. Preilich wirkten und 
weilten hier ja auch Könige, Staatsmänner und Dichter, 
und Elisabeths und Shakespeares Herrlichkeit erblickte 
er wieder in Scotts lieblieh wahrer Dichtung, üeber 
Birmingham, Liverpool, Preston und Lancaster zwischen 
all den neuen Eisenbahnanlagen nach den ersehnten 
Lakes. Zuvor besuchte er noch den gestürzten L. 
Brougham, den neuen Wolsey, auf seinem Landsitz, 
der ihn mit grosser Liebenswürdigkeit aufnahm, aber 
jedem politischen Gespräch wie ein Aal entschlüpfte. 
In den entzuckenden Gegenden Gumberlands, West* 

8» 
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morelands, die er der Natur der sanfteren Alpengattung 
oder des südlichen Norwegens verglich, lud ihn aueh 
der' Dichter und Geschichtsschreiber Southey zu sich. 
Als dieser an der Hausthür ihm entgegenkam, glaubte 
Lappenberg einen französischen Kammerdiener zu finden; 
die zierliche Haltung und der gelockte Kopf mit der 
Adlernase yerriethen keinen Engländer, aber die grossen, 
geistvollen Augen schnell den Herrn und Genius des 
Hauses. Erst blöde erzählte ihm Southey später an- 
ziehende Dinge von dem letzten walisischen Barden 
William und Dr. Owen Pugh, dem wälschen Gelehrten. 
Im Schein der Abendröthe über das Crummock Water 
gefahren sah er darauf den grossartigen Wasserfall 
Scaleforce unter majestätischem Donner und schnell 
zuckenden Blitzen. Weiter gelangte er durch para- 
diesische Thäler, die, ehe Southey, Wordsworth un4 
Wilson sie verherrlichten, den Engländern weniger 
bekannt waren als Ganada und Japan, nach Bydal 
Mount zu dem alten, viel verehrten Wordsworth. Dieser 
entfernte sich wie vielleicht sonst kein Mann in Eng- 
land in seiner häuslichen Einfachheit von allem un- 
nöthig Hergebrachten und sprach seinen Aerger 
darüber aus, dass auf dem Festland Niemand so ei&ig 
gelesen würde wie Bulwer, der in England nur durch 
seine früheren Werke einiges Aufsehen gemacht habe, 
während man dort von den tüchtigsten Meistern seines 
Landes Nichts wisse. Aus der englischen Schweiz, 
die Lappenbeig bis zum Winandermere durchstreifte, 
eilte er nun wieder nach Süden, nach dem römischen 
ehester, dessen Stadtmauern ihm selbst neben Nismes 
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und Verona anffallen würden, in £ngland ein unbe- 
greifliches Eäthsel waren. Koch waren dort die 
einander durchkreuzenden Strassen der altröinischen 
Winterquartiere zu sehen, noch immer grub man hier 
römische Bäder und kleine Kunstwerke aus. Aber 
die Stadt selbst, die einst Hauptstadt Irlands gewesen, 
sah er verkommen und meinte, kein Kaiser oder Papst 
könne dies englische Eom halten, wenn das opponirende 
und reformirende Liverpool in der Nähe allen Handel 
und Gewinn an sich zöge. 

Von da durch das reiche Glwydthal in Wales 
hinein, zunächst zum berühmtesten Welsh scholar, 
Dr. Owen Pugh, der das Wohlwollen des zurückge- 
zogenen Landmannes mit der Einsicht und dem freien 
Blick des gediegenen Gelehrten vereinte. Nach einem 
Abstecher auf den Snowdon über Anglesey nach der 
von grünen Hügeln umrahmten Bucht von Dublin« 
Dem andrängenden Lastträgergesindel, das sich wie 
ein Schmutzbad über das reinliche Schiff ergoss, glück- 
lich entronnen^ wurde er zu einer grossen Gesellschaft 
vom Yicekönig von Lrland, dem L. Mulgrave, ge- 
laden, dem er bei der beliebten Yergleichung Dublins 
mit Neapel nicht lassen konnte zu sagen, dass auch 
der Massaniello nicht fehle. Auch diesen, O'Connel, 
wollte er besuchen, so widerlich ihm auch der Bettler- 
könig erschien, und er hoffte mit starker Selbsttäu- 
schung, wenn er ihm seinen Unglauben an dessen Ein?, 
sieht nicht verhehle, einen nützlichen Eindruck bei 
einem Manne zu hinterlassen, bei dessen Wahl zam 
Parlament 1828 auf allen irischen Bergen Freuden- 
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fener geflammt hatten und feierliche Hochämter ge- 
halten waren. Aher 0*Comiel war auf dem Lande^ 
nnd seine Bedeutung sollte Lappenberg später .aua 
dem Munde eines einfachen Pächters klarer werdea. 
Darauf eilte er zu den entfernten Killameyseen, die 
an einigen Stellen mit dem Yierwald stätter See wohl 
vergleichbar schienen, ebenso entzückt von der irischen 
Sackpfeife eines blinden Alten wie gequält von den 
Bettlern, die den Eeisenden hier überfielen wie in 
Italien die Flöhe. Am Wendepunkt seiner Beise freute 
es ihn, in der Kirche von Killaruey eine heilige Stätte 
zu finden, um für so Vieles, was ihm erhalten und 
gegeben war, Gott zu danken. Und es erhob ihn, in 
dem fernen Lande sich mit der fremden Gemeinde 
durch ein festes Band der Liebe, der Hoffnung tmd 
des Glaubens eng verbrüdert und den Ausdruck 
seiner eigensten Empfindungen ia so vielen nie vor- 
her erblickten Augen zu sehen. Dann fuhr er über 
Berg nach dem lebhaften Cork hinunter, auf der Höhe 
des Passes dem Eelsen ein lautes £rin go bragh d. i. 
Lrland, sei glücklich ! zurufend, welches der Wiederhall 
mehrmals zurückgab. Es gesellte sich auch ein ält- 
licher Mann zu ihm,, dessen Bild er als das des Ter- 
treters des irländischen Volkes in seinem Herzen treu 
aufzubewahren sich vornahm. Dieser entwickelte bald 
eine genaue Kentniss seiner Landesgeschichte besonders 
seit Elisabeths Tagen, die nicht aus Büchern erlernt, 
sondern von den unterdrückten Lren ihren !Kind,em 
überliefert schien. Seinen Nachbar, den Councellor 
O'Connell, liebte, er nicht, doch war er feist stolz au!^ 
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seinen Landfrmann und vergags nichts zu erwähnen, 
was seinen deutschen Eeisegefahrten über dessen 
i&ühere Stellung und Talent^ belehren konnte. Als sie 
an den Ländereien vorbeifahren, die einst die Königin 
Elisabeth dem Dichter Spencer geschenkt hatte, zeigte 
der Pächter ihm eine Stelle, wo Captain Eock und 
dessen Nachzügler noch vor wenig Jahren gefochten 
hatten, ünvergesslich war Lappenberg dabei die Musik 
in dem Yortrag dieses Mänders, der lebhaft rasch 
erzählte, bis er sich in eine mit einer rührend melan* 
cholisohen Stimme yoigetragenen Betrachtung verlor, 
aus der die ganze Seele, das ganze Schicksal seines 
unglücklichen Vaterlandes sprach. Als ein Engländer 
sich zu ihnen in die Postkutsche setzte, war alle Ge- 
sprächigkeit des Iren entflohen, und er flüsterte dem Deut- 
schen nur dann leise zu, wenn er ihn auf ein Oountry- 
prison und dergleichen Zwing-TMs aufmerksam machen 
wollte. In Cork angekommen, bemerkte Lappenberg 
auf einem Grabdenkmale des dortigen Friedhofs die 
Worte: W. Bing, friend to the poor, strong repealer, 
die ihm zeigten, dass hier die Politik noch bis in die 
letzte Huhestätte hineindränge, nachdem sie so* oft das 
Leben verbittert. Mit wahrem Bedauern nahm er von 
Irlaiid Abschied, da dies Yolk in seinen merkwürdigen 
Gegensätzen zwischeoi Katholiken und Protestanten, 
Opposition und Ministeriellen, mit seinem Gemisch 
von südlicher Heiterkeit, nordischer Innigkeit und 
englischem gesunden Verstand nicht nur seine For- 

4 

schung anzog, sondern auch ein noch lebhafteres Mit« 
l»id bei ihm erweckte als das italienische, dem es 
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auch in der grossen Anzahl schöner und edler Phy* 
siognomien gleiche. Aus der reizenden Bacht von 
Cork nach Bristol hinüb^geschifft, wohnte er hier 
noch einigen höchst anziehenden Vorträgen bei, welche 
die bekannten Statistiker Dupin und Heywood in der 
statischen Abtheilung der gerade hier zusammenge- 
kommenen Naturforscherversammlung hielten. Die 
prachtvolle, epheuumsponnene Buine der Tintem Abbey, 
an der entlegenen Grenze eines armen Qebirgsvolkes 

aufgeführt, erinnerte ihn an die wunderbare Glaubens* 

• 

kraft, die einst in den Armen und Herzen derer ge* 
strömt, welche solche Werke geschaffen, zu denen man 
jetzt Dampf und allerlei materialistischen Hocuspocus 
gebrauche. Dann reiste er weiter durch Devonshire, 
den Garten Englands. Englands Schönheit kenne man 
nicht, wenn man Devonshire nicht gesehen, wie nicht 
Englands Macht und Thätigkeit, wenn man nicht in 
Plymouth gewesen, meinte er. Von dieser Stadt aus 
streifte er nach dem sektenreichen Comwallis hinüber, 
wo es ihm auffiel, wie diese Comwalliser, selbst solche, 
die jährlich sechs Monate in London zubrächten, sich 
noch immer als eigenthümliches Volk betrachteten, 
obgleich sie seit Jahrhunderten weder Sprache, noch 
Begierungsform, noch auffallende Sitte von den Eng- 
ländern trennte. In dem stillen Landaufenthalt be- 
merkte er auch den Unterschied des neuesten Gountry- 
Squire von dem alten, wie das uns aus Büchern be- 
kannt sei. Der Methodismus und die Sectirsuoht 
schienen ihm die Engländer immer mehr aus dem 
alten Geleise herausgerissen zu haben und selbst der 
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politische BeformgeiBt nur ein Kind jener BeBtrebungen 
m sein, das freilich erst dann hätte erstarken können, 
als sie, wenn anch nnr mittelbar dnrch Bibelgesell* 
sehaften nnd MässigkeitsTereine, die höheren politisohen 
Kreise berührt hätten. So entspränge bei diesen Leuten 
eine Zuversicht anf das unmittelbare Einwirken der 
Yorsehong, die dem türkischen Fatalismus sehr nahe 
käme, nnd was politische Gesinnung beträfe, gäbe es 
jetzt vielleicht nirgend so viel Beformers wie in Com- 
wall, das früher eine der festesten Stützen des Torys* 
mus gewesen und reicher an rotten boroughs als irgend 
eine andere Grafschaft. Als auch noch die thurm- 
schöne Cathedrale Winchester und das an Kunstschätzen 
so reiche Wilton House besucht war, fahr er nach 
Stonehenge, der merkwürdigen Buine der ältesten 
Brittenzeit, von da nach London und endlich nach 
Middlehill zu dem leidenschaftlichen Sammler S. Tho- 
mas PhiUipps, wo er für die Monumenta wissenschaft- 
liche Arbeiten betrieb, von denen er in Pertz' Archiv 
Bechenschaft abgelegt hat. So beschloss Lappenbei^ 
die Beise, seinem Charakter gemäss, mit ernster Thätig- 
keit, die nun bald wieder ein Werk nach dem andern 
zu Tage fördern sollte. 

Ln Jahre 1837 erschien der zweite Band seiner 
englischen Geschichte, der letzte, den er für dieses 
Werk lieferte, und später lieferte er noch für Grabers 
Encyclppädie 1845 einen Aufsatz über Irlands Ge- 
schichte, Statistik, Sprache und Literatur. Aber welche 
Liebe auch die Eremde ihm aufs ^eue eingeflösst 
hatte, so dass er seinen erstgebomen Sohn Alfred 
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taufen Hess, er erkannte doch, es sei besser in seiner 
Forschung der nächsten Umgebung treu zu bleiben, 
und die englischen Arbeiten traten hinter die yater- 
städtischen und vaterländischen Stoffe zurück. Er 
fühlte auch immer inehr, -wie -wirksam er in die 
deutsche Geschichtsforschung einzugreifen vermöchte, 
und dachte wohl daran, sich ganz der Wissenschaft 
zu widmen. 80 übte im Jahre 1837 die Umversität 
Bonn eine grosse Anziehungskrafi; auf ihn aus, aber 
ihre Bibliothek besass nicht einmal den nöthigen 
QuelleuYorrath für französische Geschichte, deren Be^ 
arbeitang deshalb Löbell Perthes abschlagen musste, 
wie viel weniger denn für englische. Ein anderer 
Plan eines erhöhten wissenschafklichen Yerkehra wurde 
durch die plötzliche Entlassung der Göttinger Sieben 
in ihm erweckt. Auch er war zum hundertjährigen 
Jubelfest der Georgia Augusta hinübergeeilt und pries 
als einen Lichtpunkt desselben die schöne Stunde, die 
er vor und wahrend des Feierzugies nach der Kirche 
an Alexander von Humboldts Seite zubrachte. Einen 
schönen Abend hatte er darnach bei DieJilmann mit 
J. Grimm, Hegewisch und dem Exminister Hassenpfiug 
zugebracht. Man konnte damials mit mehr Hecht 
sagen, als zur Zeit des Hainbundes Gerstenberg, dass 
Deutschland nach Göttingen gekommen war und ge- 
feiert ward, ab^ mit noch mehr Hecht gleich darauf, 
dass Deutschland in Göttingen beschimpft ward. Unter 
den deutschen Städten zeichneten sich besonders Leip- 
zig und Hamburg durch ihre Theilnahme an dem 
Schicksal der entsetzten sieben Professoren aus,' in 
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Leipzig bildete sich ein UnterBtötzungsTerein, Hamburg 
sandte ihnen zustimmende Adressen. Gerade in diesen 
Tagen gaben sieb Tiele Bewohner dieser gern mit 
Florenz vei^liohenen Stadt, in deren gebüßten Kreisen 
Yon Jungius bis auf Süseh, roii da bis auf unsere 
Zeit immer ein gewisser akademischer Sinn fortgelebt 
hat, dem aohönen Traum hin, das dortige Gymnasium 
in eine Umyersiiät oder doch in eine gelehrte Körper<« 
Schaft zu yerwandeln, die neben der Pflege der Wissen* 
Schaft die wissenschaftlichen Ergebnisse zum Gemein» 
gut Aller machen solle. Dazu sollten vor Allem jene 
Yerstossenen^ besonders die Grimms, berufen worden« 
Noch später antwortete Ea^l Sieveldng 1847 dicht 
Tor seinem Tode auf Lappenbergs TJebersendung seinear 
AuE^be Adams von Bremen: „Jetzt könnte unsere 
Vaterstadt der Universität eine gleiche welthistorische 
Bedeutung verdanken, wie sie ihr das von Adalbert er* 
strebte Patriarchat in der weltlichen Hierarchie des Mittel* 
alters gesichert haben würde/^ Männer wie die Pro* 
fessoren des dortigen 250 Jahre bestandenen Gj^mna* 
siums und wie unser Lappenberg muesten solche 
Wünsche, die jüngst wieder durch Aegidi angeregt 
sind, nur befördern. Aber sein Anerbieten wies Jacob 
Grimm ebenfalls dankbar wie edel ab, da Lappenbergs 
Vorschlag seine und seines Bruder Lage der seiner 
Genossen hätte ungleich machen können, und sie ohne 
offnes Mitwissen des Senats sich nicht in Hamburg 
einschleichen wollten. Und weiter wie schön! ,J3ei 
der Hinfälligkeit und Enge des menschlichen Lebens 
bin ich auch nicht weiter bekümmert um die Form 



— 124 — 

meiner nächsten Zukunft. Erfrischt und stärkt mir 
der Himmel meine seit einiger Zeit wankende Gesund* 
heit, so stecke ich voll Ton Arbeiten und BestrebungeUy 
die mir auch äussere Sicherstellung gewähren müssen. 
Also gebe ich Tor Allem meine Sache Gott anheim/^ 
So blieb Lappenberg räumlich getrennt von denen, 
nach deren persönlichen wissenschaftlichen Umgang 
er sich sehnte, als Gelehrter ersten Banges eine ein« 
same Stellung in seiner Vaterstadt einnehmend, deren 
mannichfache Entbehrungen er am liebsten in seinem 
ruhigen, Ton der Natur mit ewiger Schönheit ges^ 
neten Landsitz zu Blankenese yergass« Hier ging ihm 
das oft so verschlossene Herz auf, hier rühmte er sich 
noch später seine besten Gefühle empfunden, seine 
besten Gedanken geiasst zu haben. Sie lenkten sich 
vom fernen England immer mehr ab und ergriffen 
mit um so mehr Liebe das deutsche Niedersachsen 
und die Vaterstadt Hamburg, wie in demselben Jahre 
der niedersächsische Staat Hannover sich von England 
ablöste. 
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6. Lajppenbei^ während der Jahre 1838—1848. 

i/as TOT uns liegende Jahrzehnt -widmete Lappen- 
berg hauptsächlich den Arbeiten für die Monumenta 
und den yerschiedenartigsten hambuigischen Unter- 
suchungen. Es wurde 1838 in Pertz' Archiv die 
lange Beihe trefflicher Au&ätze über Thietmar 
von Merseburg, Adam von Bremen, Albert v. Stades 
den Abt Helmold und Arnold von Lübeck würdig er* 
öffiiety denen bereits 1839 im dritten Bande der 
Fertzischen Gteschichtsschreiber die gediegene Ausgabe 
des Werkes des mit den Ottonen verwandten Merse- 
burger Bischofs Thietmar folgte. In demselben Jahre 
erfolgte auch in Hamburg, wo seit Lindenbruch und 
Lambeck zwei Jahrhunderte hindurch nichts Bedeuten- 
des für vaterstädtische Geschichte gethan war, die 
Gründung eines historischen Vereins und sollte auch 
hier den Irrthum des Herrn von Gentz widerlegen, 
dass Geschichte nicht für Jeden gut sei und für jede 
Zeit. Trotzdem dass Lappenberg nicht zu den Stiftern 
desselben gehörte, vielmehr erst in den Verein hinein- 
gezogen werden musste, ist er doch als der wahre 
Gründer desselben zu betrachten, da er von diesem 
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Jahr bis zu Beinein Tode die Seele desselben blieb. 
In seiner bürgerstolzen Eröffnungsrede wies er darauf 
hin, wie dem raschen Verschwinden früherer Verhält- 
nisse gegenüber in den letzten Jahrzehnten auch in 
Hamburg das ernste Streben nach historischer Kennt- 
niss sich kundgäbe, wie hier der erbgesessene Bürger 
ja selber ein Theil der vaterstädtischen Geschichte sei, 
und einer grossen, inhaltsreichen. Auch der kleine 
Staat sei ein Spiegel der Weltgeschichte wie der grosse, 
m dem sogar yerhältnissmässig weniger geschähe als 
in eitt^m kleinen, wo alle Kräfte auf das Gemeinwohl 
uttd ernste Zwecke gerichtet seien. Besonders lenkte 
er die Aufmerksamkeit seiner Vereinsgenossen auf die 
Handelßgeschichte. Wie einst sein Grossvater den 
Grundriss zur Geschichte Bremens und dann den zur 
Geschichte der Beformation in Bremen entworfen hatte, 
so berichtete Lappenberg gleich anfangs in der Zeit-* 
Schrift des Vereins über die Grundlagen historischer 
Lokalforschung, über die Quellen hamburgiachet* Ge- 
schichte, von den Fuldaer Annalen Budolfs und der 
kaiserliehen Stiftungsurkunde bis hinunter zu der von 
ihm erst anerkannten Chronik Tracigers, die er dann 
fast alle gründlich untersucht, trefflich herausgegeben 
und erläutert und ausgebeutet hat. Von diesen offc 
langwierigen Arbeiten ruhte er hin und wieder aus, 
indem er sie athemsehöpfend durch kleinere Aufsätze 
hamburgensischen Inhalts, etwa 80 an der Zahl, unter- 
brach. Bald erzählt er darin von den Ansiedlungen 
der für Hamburg so nützlichen Niederländer, den 
ältesten Spuren der hier so spät auftauchenden Juden, 
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den Merehant Adventarers in Hamburg, bald fuhrt er 
oha in hiBtoriechen Liedern die Gestalten und Thaten 
d^r wüden Seeräuber des Mittelalters vor ; hier höireii 
wir Ton den ältesten Schauspielen der Stadt, dort von 
ihrer Kunst- und Literaturgeschichte, hier von alten 
Kriegsleuten, Ton der Familie und Bekanntschaft des 
grossen Wullenweber, von yerschollenen Diplomaten, 
von Reformatoren, dort von abenteuerlieh behauenen 
Grabsteinen und von Lobsprüchen auf Hamburg« 
Ueberall aber reihte liappenberg das Einzelne in den 
grossen Zusammenhang einer der wichtigsten Städte* 
geschichten ein und suchte durch seine und des Ver- 
eins Forschungen eine wissenschaftlich begründete, im 
Bewusstsein der Hamburger lebende, in das Staatsleben 
praktisch einwirkende Geschichte seiner Vaterstadt 
darzustellen. 

Doch genügten ihm solche kleinere Hamburgensien 
nicht. Zur 400jährigen Jubelfeier der Erfindung der 
Buchdruckerkunst entwarf er eine gelehrte Geschichte 
der BuchdruckeiiLunst in Hamburg 1840, eine geistige 
Statistik seiner Vaterstadt und ein sehr werthvoller 
Beitrag zur niederdeutschen Literaturgeschichte, zu 
der er später zahlreiche druckfertige Nachträge ge- 
sammelt hat. Und in einem Brief an Dahlmann fasste 
er drei yaterstädtische Geschichtsarbeiten, die Ausgabe 
der bremischen Geschichtsquellen,, das hamburgisohe 
ürkundenbuch und die Eechtsalterthümer seiner Stadt 
als eine Schuld auf, die er seiner Vaterstadt abzutragen 
habe. Wenn er auch oft missmuthig auf die viele 
durch solche Lokalstudien geraubte Zeit blickte, diei 
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er gern einer groseea Darstellung der Normannenzüge 
migewandt hätte, so stärkte ihn doch sein hambnrgiBcheB 
Fflichtbewusstsein und hielt ihn in dieser oft lang- 
weilenden, oft zu enge erscheinenden und doch so 
zersplitternden Thätigkeit fest. Und wohl mochte er 
neidisch auf jenen historischen Treund blicken, der 
in seiner Antwort auf jenes Schreiben bescheiden und 
eharakteristisch yon sich sagte: „Meine Art ist eine 
so mannigfaltige Thätigkeit nicht, ich muss meine 
massigen schriftstellerischen Fertigkeiten möglichst auf 
einen Stoff concentriren, damit sie in leidlichem 
Flusse bleiben/^ 

Doch auch das Leben mit seinen Schmerlen und 
Freuden entriss Lapx>enberg öfter dem stillen Treiben 
der Studierstube und des Archivs. 1840 starb seine 
geliebte Mütter. Eine Osterreise, die ihm Trost und 
Zerstreuung bringen sollte, führte ihn nach Berlin zu 
seiner alten Freundin Bettina y. Arnim, die gerade 
einen Brief an den damaligen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm (lY) gerichtet hatte, und zu Savignys, welche 
ihn mit gewohnter Liebenswürdigkeit auüiahmen. Dann 
reiste er nach Dresden, wo Tieck durch sein angenehmes 
Gespräch auch auf ihn wirkte, wie einst auf den David- 
maler Gottlieb Schick, der ihn mit David verglich, wie er 
durch die Töne seiner Harfe Sauls Schwermuth ver* 
scheuchte. Dankbar für die schönen Stunden seiner Unter- 
haltung in einer trüben besorglichen Zeit unterstützte er 
den Dichter, der ihn vergebens aufgefordert hatte, seine 
Uebersetzung von Wordsworths Gedichten herauszu- 
geben, durch Untersuchungen über das englische 
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Schauspiel, wie er auch aus Dankbarkeit gegen Bettina 
ihre Werke zur Verbreitung in England Wordsworth an- 
empfahl. Dafür versprach ihm auch die romantische Frau, 
bei einem späteren Berliner Besuch allerlei merkwürdige 
Dokumente vorzuweisen. „Ich habe mit der Feder," 
fahrt sie in ihrem vom 5. Juni 184 t datirten Briefe 
fort^ ,,za dem König gesprochen, wie gewiss noch 
Keiner. Das einzige Gute, was ich davon sagen kann, 
ist, dass er es nicht ungnädig aufgenommen. Gewiss 
ist, dass man Einfluss haben kann; aber dieses schiff- 
baren Flusses haben sich feindliche Geschwader be- 
mächtigt, vielleicht kommt einmal eine andere 
Zeit." Und weiter plaudert sie: „Viele Leichensteine 
werden hier einst die Kirchhöfe interessant machen, 
denn die bekannten Grössen, die unser Kunst und 
Wissenschaft liebender König hierher gezogen, sind 
so überreif, dass sie sich nicht wieder verpflanzen 
lassen. Der König könnte eine berühmte Gräberstrasse 
anlegen. A. W. Schlegel ist seit etlichen Tagen hier, 
er hat einen weissen Bart k la jeune France und 
einen weissen Knebelbart, der von beiden Seiten ab- 
steht, wie die ausgebreiteten Flügel einer Taube. Des^ 
wegen meinte auch der Gultusminister Eichhorn, der 
heilige Geist habe sich ihm auf die Lippe gesetzt, 
und war ganz überrascht, dass der es so weit gebracht 
habe; aber bald merkte er, dass es bloss ein Wirths- 
hausschild sei und dass deswegen der heilige Geist 
seine Zunge nicht bewohne und sie so zur feurigen 
mache. Pfingstfest ist nun abermals zum viel tausend- 
sten Male vorüber, und wir haben immer noch seine 
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Weisheit nicht begriffen, nämlich dass damals Alle in 
jeder Zunge bekannten, was Einer betheuerte, und 
Jeder beglaubigte, was Alle wollten. Wir aber lassen 
unsem Herold die vier Fragen thun, er tritt vor, 
wir sehen, dass Jene zittern und sich fürchten, abet 
wir fürchten uns vor den Fürchtenden, und so schaudert 
Jeder vor dem Gewitter, was die Wahrheit hinab- 
regnen werde auf den lechzenden Boden, und Jeder 
hält Auge und Ohr zu, um nicht Blitz und Donner 
mitzuerleben. Aber das Gewitter wird kommen, und 
dann ist immer noch die Frage, ob Unkraut oder der 
edle Same die Oberhand gewinne. Mag es sein, wie 
es wolle, immer lassen Sie keine ungütige Meinung 
Ihre freundliche Gesinnung für mich überwuchern." 
Bettina schien die herannahenden Eevolutions- 
stürme zu fühlen, während Lappenberg noch getrost 
in die Zukunft schaute. Zu Anfang des Jahres 1842 
ward Savigny zum Justizminister ernannt, und Lappen- 
berg beglückwünschte ihn in folgendem Schreiben: 
„Wenn Sie, hochverehrtester Freund, bemerkt haben 
sollten, dass ich aufgeschoben habe, Ihnen meinen 
Glückwunsch bei der Uebernahme des Justizministeni 
zu bringen, so werden Sie gewiss bei mir keinen 
Mangel an der innigsten Theilnahme an dieser Be- 
gebenheit vermuthen. Ich musste nämlich besorgen, 
in dem ersten Schwärm der Gratulanten ganz über- 
aehen zu werden und auch die einige Beachtung 
nicht erhalten zu können, welche eine alte und so 
tief empfundene Verehrung gern ansprechen möchte. 
Allerdings mögen selten die Gründe so sehr über- 
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wiegend sein wie hier, um dem Staate mehr Glück 
ZQ wünschen als seinem Minister. Ich empfinde sehr 
lebhaft, wie viel Sie deip neuen Berufe aufopfern, der 
ich die stille, von Wenigen gewürdigte Thätigkeit des 
Denkers und Forschers stets verehrt und in ihren 
bedeutsamen Einwirkungen auf Mit- und Nachwelt 
nachzuweisen mich unablässig bemüht habe. Doch 
ist das Loos, welches Ihnen jetzt beschieden wird, 
ein zu inhaltreiches, um es, selbst in Ihrer bisherigen 
schönen Stellung, abweisen zu dürfen. Macht und 
Einfiuss in den Händen derer zu wissen, welche wir 
als die edelsten und begabtesten Persönlichkeiten unserer 
Zeiten verehren, ist für die Völker eine so seltene Be- 
finedigung als ein wichtiger Glaube, ein Glaube, welcher 
viele Geselzesarbeiten ersparen kann. Diese Männer 
als die Eathgeber des geistreichen, thatkräftigen Ee- 
genten zu erblicken, des von Gott gegebenen Königs, 
der jüngst unter seinen Mitherrschem seiner unmittel- 
baren Verbindung mit Gott inniger bewusst ward, 
weil in ihm Gottes Stimme deutlicher spricht, ist ein 
Schauspiel, welches wir auf einem Blatte der Staaten- 
gescbichte nicht mehr suchten, sondern nur im Ge- 
dichte und in ahnungsvollen Träumen einer unerreich- 
baren Zukunft. Mit freudiger Anerkennung schaue 
ich aber auf die Höhe des Bewusstseins des Mannes 
empor, welcher in den mit jedem Jahr mehr verwirk- 
lichten Prophezeiungen der Eegenten, die schönste 
Fmoht der Lehren, für welche er gelebt hat, wird 
anerkennen dürfen.'' Savigny antwortete darauf: „Die 
Vertauschung des stillen Lebens des Gelehrten mit 
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dem durchaus verschiedenen Geschäftsleben ist mii* 
nicht leicht geworden. Das Lehramt war mir sehr 
theuer, ja es war mir zu einer andern Natur geworden. 
Fast noch schmerzlicher ist mir der Gedanke, der 
Laufbahn des Schriftstellers entsagen zu müssen. Fünf- 
zehn bis zwanzig ungeborene Bände liegen in meinem 
Kopfe, und ich werde Ton Glück zu sagen haben, 
wenn diese nicht geistige Abscesse bilden. Die be- 
ruhigendste Stimmung in solchen Fällen geht daraus 
hervor, wenn man seine Lage als die eines comman- 
dirten Officiers aufzufassen sich gewöhnt, der nicht 
fragt, ob es ihm hier oder dort besser gefallt, sondern 
nur, wie er sich die Zufriedenheit seines Dienst- und 
Kriegsherrn, der göttlichen Vorsehung, mit seiner 
Dienstführung erwerben kann." Unzufrieden äusserte 
sich Jacob Grimm über Savignys Ernennung gegen 
Lappenberg: „TJeber diese kann ich mich nicht unge- 
trübt freuen. Er ist 63 Jahr alt, steht aber als 
Professor noch in voller Kraft und fühlt selbst, was 
er in dem neuen Stand einbüssen muss, wogegen 
seine Wirksamkeit als Minister noch unsicher bleibt. 
Die Nachwelt wird die TJnvoUendung seines "Werkes 
in 50 Jahren schmerzlich empfinden, während dann 
seine Wirksapikeit "als Minister schon vergessen sein 
kann." 

Wie Lappenberg damals die Revolution, welche 
bald ganz Europa erschütterte, nicht ahnte, so konnte 
er eine andere Revolution nicht voraussehen, die seine 
Vaterstadt bereits 1842 überraschen sollte. 1841 hatte 
er die bremischen Gesohichtsquellen herausgegeben. 
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ausgezeichnet durch die yortreMiche Chronik von 
Bynesbergs und Schenes, die zu den besten nieder- 
deutschen Geschichtsschreibern des Mittelalters zählen. 
Der Bremer Senat hatte ihm dafür seinen Orden, die 
Ehrengabe des Apostel weins geschickt, welcher mit Jakob 
Grimpi; der dem Wörterbuch jenes Werkes einige 
Hülfe geleistet, redlich getheilt ward. Zu gleicher 
Zeit arbeitete er, von hochgebildeten Männern und 
vom Senat aufgefordert, an einer Sammlung hamburgi- 
scher Urkunden, die bis zum Jahre 1300 den reichen 
Stoff zur G^chichte der Stadt und für die ältere Zeit 
auch des IMsthums, nach dem Vorbild, welches Böhmer 
in seinem Frankfurter IJrkundenbuch gegeben hatte, 
zusammenstellte, kritisch sichtete und trefflich er- 
läuterte. Schon war das Werk gedruckt, da verzehrte 
der grosse Brand von Hamburg auch das Bathhaus 
sammt dem Archiv, wobei viele kostbare Urkunden 
zerstört wurden und beinahe auch aUe Exemplare des 
so eben vollendeten, dort verwahrten Urkundenbuchs, 
dessen völliger Verlust als einer Schatzkammer einer 
der wichtigsten Städte Europas und einer im Ganzen 
noch heute mustergiltigen diplomatischen Leistung 
kaum ersetzbar gewesen wäre. Jakob Grimm schrieb 
ihm, der wie ein rückwärts gewandter Prophet auf 
4en Trümmern seiner Stadt trauerte, am 29. Mai 
1842 folgenden schönen Trostbrief: „Lieber Freund, 
ich habe durch meine Briefe nicht stören und nichts 
von dem. wiederholen wollen, was Ihnen gewiss von 
aUen Seiten her gesagt worden ist. Gleich bei den 
ersten IS'achrichten von dem Unglück lag für mich 
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ein kleiner Trost in dem Gedanken, dass der Himmel 
Ihr Haus, dessen Lage ich erkundigte und nun aus 
den häufig betrachteten Plänen genauer gesehen habe, 
verschonen wollte. Waitz hat mir Ihren Brief vor- 
gelesen, woraus sich leider ergiebt, dass das Archiv 
dennoch grossen und unersetzlichen Schaden gelitten 
hat, und wie vielfache Arbeit muss Ihnen die Wieder- 
einrichtung des geretteten Theils machen. Ein selt- 
sames Yerhängniss hat Ihre im Druck begriffene ür- 
kundensammlung betroffen, noch einige Wochen spätei^ 
und die Ausgabe war in alle Welt verbreitet, während 
jetzt ein paar geborgene, unvollständige Exemplare zu 
den grössten Seltenheiten gehören werden. Ghrosse 
Yerluste haben den Yortheil, dass sie den Sinn für 
das Gebliebene schärfen und erhöhen, der intensive 
Werth wird gesteigert. Ihr Kind, das auf Himmel- 
fahrt nicht getauft werden konnte, soll es nun nädbi- 
sten Mittwoch? ich erbitte ihm auch Gottes S^en. 
Emporgewachsen kann es einmal seinen Eintritt ins 
Leben genau berechnen nach dem Zeitpunkt, der aller 
menschlichen Voraussicht nach seiner Vaterstadt ein 
Beginn noch grösserer Blüthe und Ausdehnung werden 
wird. Dieser Glaube ist mir lieber und näher, als 
wenn die Frommen auch jetzt überall von Strafe der 
Sünden reden. Hätten sie Eecht, so müsste man 
Sündfluthen, Brünste und andere Weltübel gleichsam 
wünschen, damit aus ihnen Gott das Bessere hervor- 
gehen lasse. Warnungen für den TJebermuth der 
Beichen liegen genug darin, aber welches menschliche 
Gemüth bedürfte ihrer nicht oder empfände nicht 
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ihre bald leise, bald gewaltige Stimme überall ?^' Lappen- 
berg suchte nun auch sofort den Sinn für das Ge- 
bliebene zu schärfen, den Eifer anzuspornen und auf 
andere Bahnen zu lenken. ,yWenn der (jeschichtsverein 
Yor dem Brande die schöne Aufgabe hatte, den* früher 
kaum geahnten Reichthum der hamburgischen Ge- 
sohichtsdenkmäler kennen zu lernen, zu sichten und 
zu verarbeiten, so ist nach so grossen Yerlusten es 
jetzt für uns," sagt er, „eine dringende Pflicht geworden, 
die hier geretteten oder im Ausland vorhandenen 
Quellen hamburgischer Geschichte aufzusuchen, durch 
Abschriften und Druck zu vervielfältigen und, durch 
gründliche Forschungen erläutert, in passenden Dar- 
stellungen niederzulegen." An die Klage über die un- 
ersetzliche geistige Einbusse durch das dämonische 
Element reihte er vor dem Verein einen Ueberblick 
über die historischen Verluste an Gebäuden, Büchern 
und Handschriften, vor Allem des Archivs. Aber der 
schlimmste aller Verluste hatte sie ja nicht betrofl'en, 
1 der Verlust des Muthes und der Theilnahme an der 
geschichtlichen Entwicklung ihres Staates, und daher 
war er getrost. „Sind manche unersetzliche Geschichts- 
queilen verloren, so sind die geretteten gleich den 
nicht verbrannten sibyllinischen Büchern eben so 
werthvoU und fast noch werthvoller als der früher 
vorhandene gesammte Schatz der Belehrung. Die 
ernste Zeit wird den geschichtlichen Studien noch 
manches willige Ohr, manche fleissige Hand, viele 
der Vaterstadt innig ergebene Herzen mehr zuführen." 
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^0 schön pich Max von Schenkendorfs poetische 
Doppelweissagung in wenigen Jahren erfüllte: 

„Ob Flammen dich verzehren, 
Mein Hamburg, jeich nnd schon, 
Bald ans den Flammen kehren 
Wird man dich Phönix sehen.*' 

SO wenig wurden Lappenbergs Hoffnungen alle ver- 
wirklicht. Doch unerschrocken ging er von iN'euem 
ans Werk. 

Die furchtbare Feuersbrunst der alten Hansestadt 
trieb ihn an, bereits in demselben Maimonat 1842 
eine kleine Schrift über den grossen Brand von Lon- 
don im Jahre 1666 zu veröffentlichen^ der ja auch 
ein althansisches Besitzthum, den Stahlhof, vernichtet 
hatte. Das Jahr 1845 brachte endlich mehrere Früchte 
seiner jahrelangen Arbeit, zunächst die hamburgischen 
Rechtsalterthümer. Die gediegenen und einffussreichen 
Rechtsquellen seiner Stadt wurden darin in zuverlässiger 
Gestalt vor Augen gelegt, und nach einer genauen 
Untersuchung über die älteste Gerichtsbarkeit deren 
bedeutsamer Zusammenhang mit den Soester und Lü- 
becker Stadtrechten und dem Sachsenspiegel nachge- 
wiesen, zu dessen Textfeststellung ein Homeyer manche 
Daten der Lappenbergischen Forschung entnehmen 
konnte. Höchst merkwürdig für den Rechtshistoriker 
war auch die Weise der Benutzung des Römischen 
Rechts im hamburger Schiffsrecht von 1 497 und für den 
Sprachforscher der edle Rost altsächsischer Rechts- 
sprache. Wie ein Bilderkranz schlingen sich um diese 
Arbeit strenger Wissenschaft die Miniaturen zum 
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HambüTger Stadtrechi von 1497, deren Erläuterung 
Lappenberg in demselben Jahre herausgab, während 
Otto Speckter die Zeichnungen dazu lieferte. Und 
endlich setzte Lappenberg neben dem Bechtssinn dem 
charakteristischen, achtungswürdigen Wohlthätigkeits- 
sinn der Hamburger in der Geschichte der milden 
Priyatstiftungen zu Hamburg ein Ehrendenkmal. Diesem 
Jahre gehört auch noch sein obenerwähnter Aufsatz 
über Irland an und dem Jahre 1846 die Ausgabe Adams 
von Bremen für die Monumenta, eines Geschichts- 
schreibers, der von den Lippen des Dänenkönigs Sven 
altnordische Kunde vernahm und überlieferte und ein 
wahrheitsgetreuer Berichterstatter über die hochfliegen- 
den Pläne seines Erzbischofs Adalbert und erster ge- 
nauer Schilderer der baltischen Länder ist. 

Jn diesem Jahre sollte Lappenberg zwei Schwestern 
Beiner Yaterstadt und die Hauptstadt des europäischen 
Festlandes betreten. Mit Karl Sieveking überbrachte 
er am 3. Mai dem grossen Bremer Bürgermeister 
Johann Smidt zu seinem 25jährigen Bürgermeister- 
jubiläum die Glückwünsche Hamburgs und nannte ihn 
im Gegensatz zu dem Boi citoyen Louis Philipp einen 
Citoyen roi. Er forderte ihn auch auf, eine Selbst- 
biographie zu schreiben, die in der That zugleich die 
Zeitgeschichte einer ganzen Stadt enthalten haben 
würde wie kaum das Leben irgend einer anderen 
Einzelperson. Im Herbst eilte er nach Berlin, wo ihn 
der Himmel von Gediegenheit, erhabenem Streben und 
von Schönheit entzückte, den sich der von ihm be- 
suchte Bauch, dieser köstliche Greis, in der Besidenz 
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in seiner Brust zu erhalten gewusst hatte, darauf mit 
PertZy J. Grimm und Eanke nach Erankfort, die beiden 
letzten voll kindlich freudiger Jugenderinnerungen, als 
sie an Rankes Geburtsorte bei Kosen und J. Grimms 
lieber Kindheitsstätte zu Steiuau yorüberfuhren, zu 
der ersten Versammlung deutscher Geschiohts-, Sprach- 
und Rechtsforscher, welche dort wie ein Parlament 
nationaler, auf die nächste Gegenwart bedachter Wissen- 
schaft im Kaisersaal tagte. Schon lange vorher war 
in Hamburg der Gedanke einer solchen Vereinigung 
ausgesprochen, und Manche wie Lappenberg hoffen 
Viel, wie sich bald zeigen sollte, zu Viel davon. 
Bereits am 8. October 1843 hatte ihm Vamhagen, 
den Kampf der Hegelianer gegen Schelliug in Berlin 
schildernd, scharfblickend weiterhin geschrieben : „Der 
Geist der Opposition ist, wie in diesem Gebiete der 
Wissenschaft, auch auf andern mächtig, in den Pro- 
vinzialständen und selbst im Staatsrathe. Savigny's 
Niederlage mit dem Ehegesetz scheint entschieden, 
und so hätte er den früher behaupteten XJnberuf 
unserer Zeit zur Gesetzgebung in seinem eignen Bei- 
spiel glänzend bestätigt. Neben den geistigen Anliegen 
beschäftigen uns Zollverein und Eisenbahnen gar sehr; 
aber auch hierin herrscht Verwirrung und Unsicher- 
heit, und der Mangel an Einheit und Grundsätzen in 
deutschen Unternehmungen wird äusserst fühlbar. Gott 
behüte uns vor der deutschen Elotte! Ein Bundes- 
iinienschiff möchte noch mehr Zeit zum Erbauen fordern 
als die Festung Bastatt und der Dom von Kölnl/' 
Auch der Ereiherr von Hormayr rief Lappenberg 1814 
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nach den schleBischen Luddistenscenen 2u : „Wer Ohren 
hat 2u hören, der höre! Dem Geschichtsschreiher der 
Hanse scheint in Bälde eine neue Zeit sich aufsmthun, 
wenn anch das hannörersche Unrecht in der Stader 
Zollsache ebenso den Sieg davon getragen hat wie in 
den Yerfassungswirren. Kaum unterbrechen die aller 
Orten auftauchenden und uns diesen Winter ganz ge- 
wiss noch gewaltig heimsuchenden Arbeiteraufstände 
die Geduld des lieben deutschen MicheL Es ist immer 
nur der letzte Tropfen, Ton dem der Becher über- 
schäumt, und man kennt einen einzigen Heeresfiirsten, 
welcher immer siegreich blieb, den bösen Gläubiger 
— den Magen." Diesen Hinweisen auf den Anbruch 
einer staatlichen und gesellschaftlichen Umwälzung 
fügte Yamhagen noch 1846 die böse Prophezeiung 
hinzu: „Die Germanistenyersammlung ist ein schönes 
Zeichen dessen, was im besten und edelsten Sinne 
unerwartet in Deutschland geschehen kann. Ich fürchte 
jedoch, dass der Fortgang des freimüthigen Betriebs 
in nächster Zeit schlimme Hemmungen erfahren wird.'' 
Dagegen war Lappenberg frohen Muthes und achtete 
nicht des fernen Wetterleuchtens. £r machte der 
ersten Germanistenyersammlung den äusserst frucht- 
baren, dann von Jakob Grimm der Berliner Akademie 
zugewiesenen und erweiterten Yorschlag zu einem 
Yerzeichniss der deutschen Ortsnamen im Mittelalter, 
wodurch dann Förstemanns althochdeutsche Namens- 
bücher veranlasst wurden, welche die deutsche Sprach-, 
Geschichts- und Landeskunde trotz mancher Mängel 
ausserordentlich befördern und die gewünschten Dienste 
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eines mittelalterlichen Büscliing leisten. Ausserdem 
/ trug Lappenberg auf die Abfassung eines Generalnecro- 

•■[ logiums deutscher geistlicher Würdenträger des Mittel- 

l alters an, auch darin seinen praktischen, grundlegenden 

f^ Wissenschaftssinn bekundend. ^^Gönnen ^r unsem Vor- 

fahren schon jetzt diese uns so nützlichen Denksteine! 
Lassen Sie uns unsere Todten ehrlich begraben !'' rief 
er den Yersammelten zu. Von Frankfurt eilte er nach 
Paris. Während des flüchtigen 14tägigen Aufentiialts 
in der Capitale du monde besuchte er zunächst den 
Louyre, die Gallerie des Palais Luxemburg, in der er 
> yiele schöne Landschaften fand; aber höchst lächerlich 

erschien es ihm, wie alle in der Kaiserzeit gemalten 
/ Erauenbilder, selbst Göttinnen und Heilige nicht aus- 

'^ geschlossen, die widerliche Gestalt der Kaiserin Jo- 

'. sephine hätten. Ln kolossalen Nationalmuseum des 

VersaiUer Schlosses zogen ihn besonders die Porträt- 
säle an, und er entdeckte hier ein Porträt Franz' I. 
Laboulaye, Sayignys Freund, lud ihn auf sein stilles 
{ Landhaus in Fontainebleau. Darauf besuchte er ausser 

i' Guizot den blinden Geschichtsschreiber Thierry, Tillustre 

malade, eine edle, kluge Gestalt» lebendig und inqui- 
sitiy; dann auch Mignet, den Director des StaatsarchiTS 
mit seiner wunderherrlichen Stime, mit seinem Beich- 
thum der Unterhaltung, seiner wahren Feinheit des 
Betragens. Auch S. Denis mit seinen Xönigsgräbem 
und Bouen nahm er rasch in Augenschein. 

Ende October sass er schon wieder in seinem 
vielgeliebten stillen Landhause zu Blankenese über 
einem Vorwort zu Demmlers Uebersetzung von Thomas 
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Xeightleys englischer Geschichte, das uns einen tiefen 
Blick in seine Auffassung der politischen Gegenwart 
und der Geschichte vergönnt. „Es ist in unsrem 
Vaterlande gegenwärtig eine grosse geistige Beweglich- 
keit allgemeiner verbreitet als früher, ein staatsbürger- 
liches Leben hat die Kräfte jedes einzelnen Deutschen 
erhöht, Besonnenheit und Energie sind zugleich an 
die Stelle des leicht flackernden Enthusiasmus oder 
dahinhallender Klagen getreten. Der Aufschwung, 
welchen Deutschland durch dieses neue Geistesleben 
in kurzer Zeit nehmen kann, ist vielleicht nicht nach 
den bisherigen Erfahrungen der Weltgeschichte zu 
berechnen, und könnte eine herrliche Zukunft dem 
gemüth- und sinnvollsten, dem gewissenhaftesten Volke 
der alten und der neuen Welt schon sehr nahe ge- 
rückt sein. Doch sind selbst dem Adler, wie der 
Dampfmaschine ihr Zeitmass angewiesen, und der 
Planet bewegt sich nur in den alten Bahnen. Wir 
werden daher auch den geistigen Ungestüm unseres 
Jahrhunderts nur dann auf der Bahn des Fortschrittes 
erkennen können, wenn er sich seines Standpunktes 
in der Weltgeschichte bewusst geblieben ist. 

Der heutige Standpunkt Deutschlands in der 
Weltgeschichte aber, wo ist er zu suchen? Die Auf- 
lösung des deutschen Eeichsverbandes, so lange sie 
auch vorbereitet war, so unvermeidlich dieselbe und 
so unmöglich eine neue Herstellung jenes Bandes er- 
schien, hat einen gewaltsamen Eiss in der Entwicklung 
Deutschlands veranlasst, dessen Folgen noch immer 
nicht hinlänglich erkannt scheinen. Die Brüder, nicht 
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länger in der alträterliohen Halle verbunden, stehen 
vereinzelt» wenngleich des gemeinsamen Ursprangs 
und des Familienbandes wohl bewusst, doch nach ver- 
schiedenen Weltgegenden gewandt und fremdartigem 
Einflüsse nicht selten hingegeben. Die Deutschen, 
welche schon lange in der Geschichte des Geistes eine 
grössere Stelle behaupteten als in derjenigen der Staaten, 
haben deshalb, um ihre Stellung zu begreifen, den 
bisherigen Gesichtskreis bedeutend zu erweitem. Wäh- 
rend alle übrigen Europäer zunächst und beinahe allein 
auf der Geschichte des Vaterlandes fussen, ist dem 
verwaisten Deutschen die schwierige Aufgabe gesetzt, 
seine vielfach getrennten Gauen zu dem Schauplatze 
der geistigen und politischen Entwicklung unseres 
Welttheiles zu erheben, und hat er den Beruf, sein 
geschichtliches Bewusstsein iii immer weiteren Kreisen 
auszudehnen. 

Wenn die Betrachtung der von Deutschland zu 
früh gesonderten nordischen Keiche dem Deutschen 
die germanische Yorzeit, wenn die Forschung über 
das durch Schönheit und Geist nur zu sehr anlachende, 
aber dem deutschen Gemüthe stets fremde Italien die 
Zustände des alten Beiches, unsere Eechtsverworren- 
heit, unsre Schwäche im Innern und Aeussern erläutern, 
wenn in den letzten Jahrhunderten Frankreichs zn 
Versailles die Gruft der Macht der deutschen Fürsten 
erkannt wird, während ihr Volk eben auch meistens 
nur das Verkehrte in Sitten, Philosophemen und Ver- 
fjEuasungen seiner Nachbaren zu leichtgläubig annahm: 
80 wird auch nicht verkannt werden, dass seit längerer 
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Zeit aus keinem Lande ein wenngleich nnmerkbarer, 
doch nachhaltigerer Einflnss auf Deutschland hinüber- 
gedrungen ist, als aus England. Die neue Entwicklung 
der Industrie, die richtigeren Grundsätze der Ver- 
waltungy die bisherige Errungenschaft und der yerhofßto 
fernere Gewinn gesetzlicher, constitutioneller Freiheit, 
in welche Heimath fähren sie uns zurück, wenn auch 
Frankreich als der Mittelsmann bisweilen erscheint, 
als nach England? In diesem wunderbaren Eilande, 
welches germanische und romanische Elemente dauernd 
verschmolz und den noch älteren der Urbevölkerung 
zugesellte, welches aus seinen Kriegen nur Buhm und 
Yortheil 'zog, heimisches Becht mehr als irgend ein 
anderes Land zu bewahren, das IJebergreifen der Hie- 
rarchie femer zu halten wusste, als irgend ein anderer 
Staat, für welches der Genuese Amerika entdeckte, 
der Amerikaner die Dampfschiffe erfand, dessen Name 
und Preis immer wiederschallt, wenn nach dem grössten 
Dichter, dem grössten Philosophen, dem grössten Natur- 
forscher der letzten Jahrhunderte gefragt wird; dieses 
wunderbar energische germanische Inselland hat, wäh- 
rend Deutschland kaum einige Handelsverbindungen 
mit ihm zu unterhalten schien, auch für uns die neue 
Welt kolonisirt und Indien und China erobert, Indu- 
strie und Handel für uns dadurch zu einer neuen 
Potenz im socialen Leben erhoben; es hat aber auch 
für uns durch die Kämpfe vieler Jahrhunderte in 
seiner Westminsterhalle die Grundzüge constitutioneller 
Yerfassungen erstritten, nicht zerstörend, sondern neu 
schaffend und emporhebend, und noch heute strebt 
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es, die imufrandelbaren Grandlagen des freien Völker- 
yerkehrs auch für uns neu zu begründen. Sogar der- 
jenige, welchem es nicht deutlich sein sollte, wie 
schon seit Jahrhunderten englische Bildung durch 
die nördlichen in die übrigen Provinzen Deutsch- 
lands langsam eingedrungen ist, und der selbst den 
gewaltigen Einfluss Englands auf unser Yaterland seit 
dem Pariser Frieden leugnen wollte, wird doch zu- 
geben, dass die Kunde der Geschichte Englands . von 
dem Deutschen nicht länger als nur ein Theilchen 
der Weltgeschichte angesehen werden darf. 

Wenn ich hier ein Geschichtswerk empfehle, so will 
ich allerdings mehr noch auf das Studium des Gegen- 
standes dringen, als dass ich lediglich eine Verbreitung 
irgend einer noch so gelungenen Darstellung suchen 
sollte. Mir erscheint ein Plan der Vorsehung in . der 
Weltgeschichte und also die Einwirkung der Schick- 
sale eines Landes auf die des andern mit unverkenn- 
baren Zügen gezeichnet, es ist unsre Aufgabe, ihn zu 
ergründen. Wer die Geschichte nur aus den Lucu- 
brationen der Hof- und Marktpublicisten kennt, sieht 
in derselben höchstens ein Arsenal zweischneidiger 
Schwerter für den Kampf, das leichte Scheingefecht 
einer oder der andern Partei. Aber nur die Blödig- 
keit unserer Augen ist es, welche die Geschichte uns 
zweideutig erscheinen lässt: dem Forscher wird sie 
jede Partei im hellsten wahren Lichte zeigen. Am 
wenigsten ist ein solcher Missverstand, wenn nicht 
Missbrauch bei der englischen Geschichte zu besorgen, 
welche, wie keine andere, in wohl erhaltenen Denk- 
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malen, lebeudigen Familien erinuerungen, schwebenden 
Yerfassungsfragen, in der ungebundenen Yolksbegei- 
sterang fortlebt und das geistige Bewusstsein jedes 
Britten erföllt. Hätten die Nationen Europas ihre 
geistige und sociale Gemeinschaft früher begrifien, 
hätte Frankreich, als es in der schlechtesten Philo- 
sophie schwindelte, schon verstanden, was es von dem 
beneideten und verhassten England lernen konnte, 
gewiss, dein Trauerspiele der Stuarts wäre keine noch 
traurigere "Wiederholung in jenem Lande gefolgt. Den 
Deutschen diese Lehre aus der Geschichte Englands 
geben zu wollen, dürfte überflüssig sein; aber nicht 
unnütz ist es, sie darauf hinzuweisen, dass das Gute, 
welches dort nur durch revolutionäre Bewegungen er- 
reichbar schien, lediglich deshalb gedieh, weil feste 
religiöse Ueberzeugungen und reine Sitten mit ihnen 
verbündet waren, dass also die politische Verbesserung 
im Wesentlichen von unbe&ngenen, durch innere Be- 
kehrung gekräftigten Herzen ausging. Deshalb hat 
auch in England nie die übelverstandene Lehre von 
der Freiheit und Gleichheit Wurzel geschlagen, und 
hat allen seinen zeitgemässen Beformen nur jenes 
Streben nach Gesetzlichkeit und Wahrheit untergelegen, 
welches alle guten Geister Europas jetzt mächtig durch- 
drungen hat. 

Eine noch wichtigere Lehre spricht aus der Ge- 
schichte Englands zu demjenigen, welcher dessen Vor- 
züge und Mängel tiefer ergründete ; es ist die in jener 
vielleicht nicht gesuchte: dass die bürgerliche Ord- 
nung, die Verfassung nicht das Höchste ist, wornach 

Johann Martin Lappenberg. 40 
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der Mensch zu streben hat, und er in ihr aufzugehen 
nicM berufen ist. Nicht nur ist der Geist stets 
wesentlicher ab die Form, sondern auch nur die ihres 
Zusammenhanges mit der höheren Welt innig bewusste 
fromme Gesinnung, "welche über den socialen Yerhält- 
nissen steht, wird diese richtig erfassen und leiten." 
Staatlosigkeit stellte Lappenberg hier als die aus- 
gemachte geschichtliche Bestimmung des deutschen 
Volkes hin, die hohe sittliche Kraft staatlichen und 
yerfassungsmässigen Baseins schob er zurück, das 
Bingen aus jenem Zustande zu diesem hinüber unter- 
schätzte er, fühlte er nicht einmal lebhaft mit. Auch 
noch näher der Schwelle einer neuen Zeit, im Herbst 
IS 17, ahnte er nicht, dass eine Kevolution nach wenig 
Monden die Thür sprengen und ihm durch dieselbe 
schiperzlioh überraschende Aussichten über ein wildes 
Chaos gewähren würde. Er sah sich wieder mit den 
Germanisten vereint, diesmal im benachbarten Lübeck, 
im alten Hansesaal. Es war natürlich, dass von diesem 
Eaume aus die Gedanken der Versammelten gern 
zurück schweiften in die Geschichte der Hansa, über 
die See zu den Auswanderern nach Amerika flogen, 
zu den Kolonien in slayischen Ländern, ja selbst in 
Kleinasien. Aber es kam ausserdem nicht nur zu 
einem heissen Strauss bei Berathung der Schwur- 
gerichte zwischen Germanisten und Romanisten, natio- 
nale Hoffnungen, Forderungen, Verwünschungen wurden 
oft in d^r deutlichsten Sprache laut. Nachdem Wurm 
eine kühne Parallele zwischen der alten Hansa und 
dem jungen Zollverein, den beiden Vorläufern einer 
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wahrhaft nationalen Entwicklung, gezogen nnd ein 
dentsches Parlament verlangt hatte, suchte Lappenberg 
alg BericbteTBtatter der Commissi on anders als Pro- 
fessor Lieber die Frage der Germanisten: Wie ist 
die Naiionalität der Deutschen im Auslande zu er- 
halten? zu beantworten. Lieber hielt es für ebenso 
nutzlos und unmöglich, dass die Deutschen in der 
Fremde ihre Nationalität der straffen Eirchliohkeit, 
dem Common Law, dem Btirgerthum, der Nationalliebe, 
der Weltsprache der Anglo- Amerikaner gegenüber auf- 
recht erhalten wollten, als wenn Frankreich in Canada 
auf Eilialtung französischer Nationalität bestände. Da- 
gegen fährte Lappenberg aus, dass das Deutschthum 
durch Missionsgesellschaften, deutsche Schulen und 
Bücher, Liedertafeln und Schaubühnen zu fördern sei, 
ja dass der Bundestag nicht nur durch Consulate die 
Auswanderer zu schützen, sondern auch heimkehrende 
Auswanderer wieder als deutsche Bürger zu behandeln 
und darüber hinaus von bürgerlichen Aemtem und 
Kriegspflicht zu befreien habe, damit Deutschland 
was es an Söhnen verlieren müsse, an Freun- 
den gewinne. Er sah ausserdem eine neue Heil- 
quelle der Vaterlandsliebe in der Aussicht auf eine 
reichsständische Verfassung, welche aus den jüngsten 
Berliner Ereignissen sich entfalten und die Sehnsucht 
der Deutschen nach Theilnahme am staatsbürgerlichen 
Leben sicher mehr und mehr befriedigen würde. Aber 
Bürgermeister Smidt, wie Dahlmann war gegen Lappen- 
bergs Ansichten. Dahlmann musste, ob auch ungern. 
Lieber Recht geben. Er schreibt seinem alten Freunde 

40* 
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schon vor der Versammlung: „Wo wir nicht die An- 
ziehungskraft besassen, die am heimischen Boden fest^ 
hält, da dürfen wir keinen amphibischen Zustand fort- 
pfiegen wollen, sondern müssen der neuen IN'atur, der 
neuen Geschichte ihre Eechte lassen, zufrieden, wenn 
auch nur einige Merkmale deutscher Art erhalten und 
in der neuen Schöpfung sichtbar bleiben." So ver- 
schmähte er auch in der Versammlung diese Prämie 
auf die Auswanderung, und ob er sich auch trotz der 
mannigfachen heimischen Gebrechen kaum ein Leben 
ausser Deutschland für sich zu denken wusste, zeigte 
er doch auch hier seine entschiedene Gegnerschaft 
gegen die halben Zustände, die man nur allzu willig 
im deutschen Vaterlande wuchern lasse, und er wünschte 
nicht, dass der deutsche Auswanderer diese traurige 
Mitgabe der Pflege solcher Zustände mit sich nähme 
über den Ocean. Er sprach sich deshalb entschieden 
dagegen aus, dass der Rückkehr der einmal Ausge- 
wanderten in irgend einer Weise hülfreich von Oben 
in die Hände gearbeitet werde. 

Für den dritten Hoftag der Germanisten schlug Jakob 
Grimm das altehrwürdige Nürnberg vor ; er kam nicht 
mehr zu Stande. Ein anderer grosser Germanistentag zu 
Frankfurt ward 1 848 gehalten, der tiefer in die Geschichte 
der ^Nation eingreifen sollte. Aber Lappenberg veranstal- 
tete noch ein schönes I^achspiel zur Lübecker Versamm- 
lung in seinem reizenden Blankeneser Landsitz im Herbst 
1847, auf den er mehrere Germanisten und auch 
Savigny geladen hatte. Das war der dritte Germa- 
nistentag, wie ihn Lappenberg wohl scherzhaft nannte. 
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Einen de? schönsten Ströme hatten sie vor sich, über 
den die entzückten Blicke von dem herrlichen Baur- 
sehen Hügelgarten zu. der reichen Marsch des Alten 
Landes bis zu den Schwarzen Bergen im Hintergrund 
hinüberschweiften. Eben vorher hatte Lappenberg 
das Loblied des Eibstroms gesungen, in der gelehrten 
und. sinnigen Erläuterung oll der historischen Licht- 
punkte der Eibkarte des Melchior Lorichs vom Jahre 
1568. Vom weiten Sachsenwald führt er uns ihre 
Ufer hinab bis an die salze See und verwebt in die 
Schilderung ihres Anbaues gemüthliche Eamilicner- 
innemngen, so dass "^r wie über paradiesische Strom- 
auen die edlen Geister der Geschiedenen vorüberwallan 
sehen. Mit seinen Freunden, Jakob Grimm und Sa- 
vigny, sah er noch einmal im duftigen Silberglanz 
eines Herbsttages die Elbe still dahinziehen, deren 
friedliche Ufer bald innerer und äusserer Krieg mit 
lärmender Leidenschaft erfüllen, deren Mündung 
von fremden Schiffen schmählich versperrt werden 
sollte. Dann gingen die drei Männer ruhig vor dem 
Sturme auseinander; dem Danke für ihren freundlichen 
Wirth konnten die beiden Gäste bald ihre besten 
Glückwünsche zu der Yerlobupg seiner ältesten Tochter 
mit dem jütfgeren Sartorius, dem bedeutenden Xenner 
der Vulkane, beifügen. Vor 30 Jahren hatte die 
Hansa der Geschichte die Väter der beiden Brautleute 
zusammengeführt, jetzt die Kinder eine Hansa der 
Herzen. 

Das Jahr 1847 ging zu Ende. 



7. Lappeiberg ii den Jahrea 1848—1865« 

ijs wurde dunkel um ihn und in ihm. Die 
Wetterwolken der Revolution •umzogen den ganzen 
Gesichtskreie, und sein linkes Auge erblindete im 
Februar 1818, wie wenn es sich vor dem verhassten 
Anblick schliessen wollte, und auch das rechte war 
sehr geschwächt. SoUte denn doch das Trauerspiel 
der Stuarts, das seine erste traurige Wiederholung in 
Frankreich gefunden hatte, eine zweite in Deutschland 
erleben? Nun trieb ihn die Augenkrankheit gerade 
nahe an den Heerd der deutschen Eevolution zu 
Frankfurt; nach Wiesbaden. Still ging sein 25jährigea 
Archivarsjubiläum hier an ihm im Mai vorüber. Etwas 
gestärkt kehrte er nach Hamburg zurück, von hier 
aus seinen Landsmann Heckscher zur Wahl ins Eeichs- 
ministerium beglückwünschend, mit merkwürdiger 
Ueberhebung seiner Yaterstadt : „Das beste Metall, die 
brauchbarste Geistesrichtung für die Lösung der vor- 
liegenden Aufgabe, für die Verwirklichung der er- 
sehnten, schöneren Zukunft, liegt im hamburgischen 
Freistaat mit seinem englisch-amerikanischen Einfluss, 
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seiner grossartigen Anschauung des Weltverkehrs und 
seinem gediegenen praktischen, nicht destruktiven 
Sinne." Gegen die Öffentliche Meinung trat er ent- 
schiedener in seinem Schriftchen über die Privilegien 
der Parlamentsmitglieder 1848 auf, worin er, wie das 
preussische Obertribunal unserer Zeit, Beut h am und 
Bobert von Mohl gegenüber die Eedefreiheit d'er Volks- 
vertreter nach englischem Vorbild einzuschränken an- 
empfaJil, da ihm die gewöhnliche Absicht in den 
Vereinigten Staaten und auf dem europäischen Fest- 
land irre zu gehen schien. Lebhaft schloss er sich 
dagegen des Plottenbewegung an; waren doch damals 
auch die deutschen Küsten durch dänische Schiffe 
bedroht. Im Geschichtsverein für Hamburg beant- 
wortete er die Präge, ob Deutschland in der hansischen 
Plagge eine deutsche Seeflagge besitze, mit Nein, gab 
sieh aber dem freudigen Vertrauen hin, dass die 
unter der Leitung eines edlen, für Deutschlands Ruhm 
begeisterten Prinzen neu entstehende deutsche Flotte, 
indem sie die Erbschaft der fast verwelkten Sieges- 
kränze der einst die nordischen Seen beherrschenden 
Hansestädte nicht verschmähe, die Ausrüstungen der- 
selben zur See in ihrem Sonderinteresse für immer 
unnöthig machen werde. 

Die tieferen Beweggründe der gewaltigen Auf- 
regung jener neuen Zeit würdigte er, in anderer Zeit 
geboren, emporgewachsen und gebildet, nicht ganz 
gerecht und sah in ihr nur einen vergeblichen Ver- 
such, die historische Entwicklung künstlich zu unter- 
brechen. Daher zog der halb Erblindete sich gern 
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von aller härteren politischen Berühmng zurück und 
flüchtete sich zu „einer Ungenannten, von welcher in 
deutscher Sprache hisher die schönste Biographie ge- 
schrieben ist»'' zu der Schönen Seele, deren Gedichte 
ihm einst vor mehr als 30 Jahren wie ein Beisesegen 
in Frankfurt erklangen, als er in tiefer Herzensnoth 
dem trostreichen Züricher See zustrebte. In neuer 
Herzensnoth ordnete er die gesammten Beliquien des 
Fräulein Susanna Catharina von Klettenberg am Ende 
des Jahres 1848 und widmete sie dem Andenken des 
28. August 1749, an welchem Tage sein Lieblings- 
dichter zuerst das Licht der Welt erblickt hatte. 
„Möge dieser Fygmalionsyersuch,'' schliesst er seine 
Vorrede, „das reizende verhüllte Schattenbild dem 
Beiche der Lebenden und des Lichtes wiederzugeben, 
besonders yon solchen Männern und Frauen gut ge- 
heissen werden, welche den geistigen Werth jenes 
Charakters zu würdigen wissen, und er in deren Theil- 
nähme seine wahre, belebende Weihe finden: es sind 
diejenigen, welche am innigsten empfinden und am 
Bchärfc^n erkennen, dass die Bohheit und Yerwilderung, 
welchen Europa durch die Dämonen der Beyolution 
entgegengetrieben wird, nur dann besiegt werden 
können, wenn die Besseren auf die zarten Geistes^ 
stimmen des Gewissens und der Offenbarung horchen 
und nur ihnen folgen wollen/' 

Lappenbergs Freund, Friedrich Böhmer, beklagte 
innig, dass in Frankfurt weder von seiner poetischen 
Blüthezeit um 1770, noch von der zweiten um 1800 
TJeberlieferungen erhalten seien, und so musste Lappen- 
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berg aus yei»cliollenen genealogiBohen Notizen, einigen 
Mittheilungen des ArchiYs zu. Hermhnt und wenigen 
Briefen den ganeen GeseÜBchaftskreis der Schönen 
Seele xnsanunenBetzen , dem Goethe nicht nnr sie, 
sondern auch, wie Lappenberg nachweist, den Oheim 
Narciss, Philo, ja selbst die Keime zu den Märchen- 
gestalten Mignons, des Harfners nnd der Sperata ent- 
lehnt hat^ L. vernichtete nicht die Ideale des Dich- 
ters wie so manche neuere Erklärer des Dante, die 
nicht wirkliche Gestalten, sondern nnr Symbole der 
Philosophie darin suchen. Seinem feinen Spürsinne 
gesellt sich hier eine tief innerliche Erregung des 
Gemüths zu, das für das ewig Weibliche und das 
Eeligiöse so sehr empfanglich war. Daher kommt es 
wohl, dass diese Schrift seine best geschriebene ist. 
Die Schöne Seele gewinnt durch sie ein neues Leben, 
ein drittes gleichsam, wie Yamhagen ihm schrieb; 
denn nach dem wirklichen empfing sie durch Goethe 
das poetische, nun durch Lappenberg das historische 
— eine Art literarischer Kanonisation ! und fügen 
wir hinzu, wenn Goethe die tiefe Poesie eines solchen 
Daseins empfunden und inmitten der zerfcJirenen 
Lrrungen Wilhelm Heisters herrlich verklärt hat, so 
hat Lappenberg ihr wirkliches Dasein gewürdigt, in- 
dem er im Gegensatz zu Goethe erklärt, dass ihre 
Tugenden nicht ein Erzeugniss ihrer erst in späteren 
Jahren überkommenen Krankheit gewesen, sondern 
dass sie in dieser Zeit dem Beobachter nur heller 
hervorgetreten seien. Mit dieser Schrift leitete Lappen- 
•berg eine Beihe von literargeschichtlichen Arbeiten 
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aber sind die trivialen Geschäfte und Geschichten des 
Tages. Glauben Sie mir, dass ich da einen Zusprach 
von den Ihrigen zu schätzen weiss. Doch will ich 
mich nicht der Undankbarkeit zeihen lassen, wenn 
ich verschweige, welch eine reiche Tröstung meine 
theure Frau mir in den Kindern hinterlassen hat. 
Leider lebt die älteste Tochter fem von mir, doch 
weiss ich sie sehr glücklich und der briefliche Verkehr 
ist auch eine nicht geringe Freude. Die beiden andern 
Töchter sind mir jetzt plötzlich viel näher gerückt, 
besonders die ältere derselben, welche ich stets sehr 
liebte, doch nicht ahnte, welchen Schatz die Erziehung 
der Mutter in ihr Herz gelegt hatte, der sich 
jetzt plötzlich mir offenbart hat. Sie besitzt schon 
jetzt die häuslichen Tugenden, welche die Mutter sich 
allmählich erwarb, und der tiefe Ernst und der liebe- 
volle Sinn des jungen Mädchens ersetzen mir, was an 
Erfahrung und gemeinschaftlichen Erinnerungen ihr 
abgehen muss. Aber auch von den übrigen Kindern 
muss ich sagen, dass ich jedem derselben mein ganzes 
Leben gern widmen würde. 

Ich sende Ihnen hier die oft besprochenen Schriften 
der Fräulein von Klettenberg und meine Erläuterungen 
zu den Bekenntnissen, um welche Sie sich zu bemühen 
oft die Güte hatten. Ich habe im vorigen Becember 
und Januar endlich die Materialien geordnet. Die 
Beendigung des Druckes, mit Ausnahme der letzten 
3 — 4 Bogen, hat meine theure Marianne, welche 
vielen Antheil an dieser Schrift; nahm, noch erlebt. 
Sie hat dadurch in meinem Auge derselben eine Weihe 
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yerliehen, welehe mir um so irohlthuender ist, ab ich 
mir nicht yerhehlen darf, daes meine Augen mir die 
Yoilendung eines neuen selhstständigen Buches kaum 
wieder gestatten dürften/' 

Erst nach und nach entriss er sich dem quälend- 
sten Gram und anderen tiefen merkwürdigen Gemüths- 
erregungen und empfand es yon neuem, dass glück- 
liche Tage selten den Menschen glücklich machten, 
öfter den Menschen zu Schlummer und Abstumpfung 
führten, während die Leiden zermalmten und zugleich 
erhoben. Den besten Trost gaben ihm seine Kinder, 
deren er noch 5, 2 Mädchen und 3 Xlnaben, im Hause 
hatte. „Welche Ereudo, ruft er aus, die lieben Mäd- 
chen sich so entwickeln zu sehen, und welche Ereude 
bringt das Bewusstsein, zur Weokung ihres Geistes 
und Gemüthes beigetragen zu haben, die Beobachtung 
dieser zarten Empfönglichkeit und tief in sich ver- 
sunkenen Aufmerksamkeit, des Lauschens auf höhere 
Eingebungen. Die stille, unausgesprochene Dankbar- 
keit für jeden solchen geistigen Genuss und jede Er- 
hebung, die strahlenden Augen, mit denen sie kommen, 
um durch eine Frage sich besser zu belehren, gewiss, 
das sind mir grosse Freuden, die erst möglich sind 
dadurch, dass ich einigermassen an die Stelle der 
Mutter zu treten berufen bin. Gott segne diese Ein- 
sicht und Stimmung!'' Das Jahr beschloss er im 
Familienkreis mit freundlichen Erinnerungen an die 
liebe, ihm zu früh Entrissene, an die sanfte, edle, 
reine Marianne. 
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Dae Jahr 1850 war wieder heller, freundlicher 
und hoffnungsreicher. Er bemerkte zu seiner Jossen 
Freude, daes das ihm verbliebene Auge an Kraft ge- 
wann, und er durfte bereits wieder einen nicht un- 
bedeutenden wissenschaftlichen Aufbrag der Senate der 
Hansestädte übernehmen, die ihn zu einer Geschichte 
des hansischen Stahlhofs zu London aufforderten. 
Graun s Tod Jesu erquickte vor der Osterzeit seine 
Seele, der Segen des Herrn und Mariannens ruhte auf 
ihm. Als er am Ostersonntag in Tholucks Stunden 
der Andacht sich vertieft, beklagte er es innig, dass 
die Sehnsucht nach dem Ewigen so bald verschwinde 
und im Strom des Lebens kein feststehendes Gefühl, 
keine dauernde Earbe des Geistes werde. Vnd er 
betete, dass sie sich mehr und mehr in seinem Herzen 
Bahn breche und durch rechtes Yerständniss der hei- 
ligen Schrift und anderer Gnadenmittel das Herz ganz 
und zu jeder Zeit durchdränge. Am Todestage seiner 
Gattin wanderte er mit seinen Kindern nach ihrem Grabe, 
um einen neuen Kranz darauf zu legen, und die Ge- 
danken von Tholucks Todtenfest und der Nachfolge 
Christi zogen durch seine Seele. Auch die politische 
Lage der Dinge sah er beim ruhigeren Wellenschlag 
der Ereignisse mit günstigeren Augen an, indem er 
sich im Verein am 2. Mai 1 S50 folgend ermassen dar- 
über aussprach: „Es. ist leicht begreifdch, dass bei 
der grossen Geisterschlacht, welche seit einigen Jahren 
in Europa gekämpft wird, und deren vorzüglichste 
Wahlstätte unser Deutschland ist, auch Hamburg nicht 
gleichgültig bleiben konnte. So zuMeden unser Ham- 
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borg war, so wenig Gründe es besass, durchgreifende 
Yerfassungsänderungen im wünschen — Hamburgs 
grosse Yorzüge und Mängel liegen grossentheils ausser- 
halb der Yerfassung, in den nothwendigen Oe- 
sinnungen und Bestrebungen einer handeltreibenden 
BeTÖlkerung — so meine ich doch, meine Herren, 
Hamburg hätte bei jenem Kampfe nicht gleichgültig 
bleiben dürfen. Der Hamburger Patriot musste sich 
anfönglich freuen der Stimmung, welche einen leb« 
hafteren Umschwung in das kunstreiche Getriebe 
unserer Yerfassung zu bringen yerhiess, er erfreuete 
sich der neuerweckten allgemeinen Theilnahme an 
den und an der wachsenden grösseren Kunde der 
Yerfassungs&agen; er erfreuete sich der ausgesprochenen 
Willfahrigkeit, lange gewünschte Yerbesserungen in 
der Verwaltung und Yerfassung, selbst mit mancherlei 
persönlichen Opfern, herbeizuführen; er bewillkommte 
mit Jubel die sehnlichst erwartete grössere Einheit 
der deutschen Bundesstaaten und deren Zusammen« 
halten, dem nahen und fernen Auslande gegenüber, 
deren gerade der Grosshandel und die Schiiffahrt so 
sehr entbehren. Wenn der Hamburger diesen Ge- 
sinnungen der Theilnahme an den grossen Bewegungen 
der Gegenwart sich freudig hingab und mit den 
besseren und besten Deutschen wirkte, so musste er 
bald hernach inne werden, dass er sich gleichzeitig 
in einen Kampf hineingezogen fand gegen alle jene 
Gestaltungen, mit welchen Unerfahrenheit, Unkunde, 
die Intrigen des Auslandes, missyerstehender Eifer 
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auf allen Seiten, auch seine YerfasBungen, seinen 
Heerdy sein Gewissen bedrohten. 

Dass unter dem Kampfe, welcher sich also ent* 
spönnen hat, die allgemeine Theilnahme den Be* 
strebungen eines kleinen wissenschaftlichen Vereins 
sich etwas entfremdete, dass gerade die Besten, sofern 
sie nicht durch Studien und Geistesriohtung uns be- 
sonders nahe angehörten, die geringste Müsse fäi die 
Bestrebungen des Yereines übrig hatten, das, meine 
Herren, darf und wird uns nicht grämen. Wir dürfen 
nicht besorgen, dass bei hergestellter Ruhe der Ge- 
müther und geordneter YerfSassung die alte Freude an 
unserer Geschichte und den Alterthümem sich nicht 
wieder belebe. Das Interesse an der Yergangenheit 
nimmt nicht ab mit dem Schwinden der Jahre, dem 
BahinroUen der Jahrhunderte, sondern, wie selbst 
neuere Erfahrungen bestätigen, es wächst mit dem 
Laufe der Zeiten, selbst mit den und durch die Ee- 
volutionen. 

Durch diese sind unzählige Quellen der Geschichte 
zuerst eröffioiet worden, auf den kirchlichen wie deir 
politischen Gebieten, und was wichtiger ist, zahlreiche 
Yergleichungs- und neue Gesichtspunkte. Der freiere 
Ueberblick über bisher fernstehende Erscheinungen 
lehrt ihre Gemeinschaftlichkeit, ihren gemeinsamen 
Ursprung erkennen. Die neueren Zeiten verlieren 
wohl das kleine Interesse, welches sie durch persönliche 
Beziehungen besitzen konnten, doch die grosse Yer- 
gangenheit gewinnt an Bedeutung und Anschaulichkeit. 
Man kann daher nur augenblicklich den Werth der 
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Geschichte verkennen im Streben für eine Neuzeit; 
man wird bald auf jene zurückkommen, wenn erst 
das neue Stück Geschichte gewonnen ist. Am irrigsten 
würde es sein, das Studium der Geschichte selbst in 
seinen Einzelheiten als geistertödtend und abstumpfend 
tadeln zu wollen. £s giebt kein Studium, welches 
so geeignet ist, den Sinn für die grossen Erscheinungea 
des Lebens zu wecken als jenes, welches die mannig- 
faltigsten Gestaltungen auffassen, vergleichen und wür- 
digen lehrt. Schon die grosse Zahl der Lehrer der 
Geschichte, welche au den politischen Bewegungen der 
Jetztzeit lebhaften Antheil genommen haben, muss 
uns darauf führen, da^s ihre gemeinschaftlichen Studien 
sie dazu befähiget und geleitet haben. Finden wir 
diese Männer aber auf der einen wie auf der andern 
Seite, und möchten wir schon aus diesem Grunde ihre 
Stimme, ungeachtet ihrer Wirkung, nicht für die allein 
richtige anerkennen, so lasst sich darum nur auf 
Mängel der Behandlungsweise der Wissenschaft und 
auf deren weitere Ausbildungsfahigkeit folgern, nicht 
aber ein Urtheil gegen die Wissenschaft selbst oder 
deren Vertreter begründen. 

Die wirkliche Gefahr unserer Zeit für unseren 
Verein beruht nur darin, dass sie uns augenblicklich 
Arbeitskräfte entzieht; dass dies femer geschehe, 
wollen wir nicht besorgen. Wir dürfen neue An- 
regungen auch für unsere Studien von der Neuzeit 
erwarten, während die Einrichtungen eines kleinen 
Staates, wie der unsrige ist, grosser Veränderungen 
nicht fähig sind und stets der Kunde der Vergangen- 

Joliann Martin Lappenberg. 44 
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heit nnd der Traditionen bedürfen werden, und so 
neues Leben nnd die alte Liebe sich zu^ vereinen 
Terheissen." 

La den massgebenden Kreisen Hamburgs war aber 
die alte Liebe so stark, dass daraus eine Liebe zum 
Alten wurde und vom neuen Leben nicht so gar viel 
zu spüren war. Der Hamburger Senat neigte dem 
eonservatiyen Oesterreich zu, der Bestauration zu. 
Als Oesterreich am 26. April 1S50 im Gegelisatz zur 
Union eine Einladung an alle Bundesmitglieder zu 
einer Zusammenkunft in Frankfurt erliess, ersah er 
sich Lappenberg zu seinem Vertreter, der hier von 
Juni bis zum August an der Berathung über die Her* 
Stellung des aufgehobenen Bundestages Theil nahm. 
Auf der Hinreise begrüsste er in Berlin die alten 
Freunde, die Savigny, Grimm, Pertz und Homeyer; in 
Frankfurt verkehrte er besonders mit dem Brentano- 
sehen Kreise, mit Bürgermeister Smidt, mit dem 
General Peucker und mit dem eben aus Italien schätze- 
beladen heimgekehrten Böhmer. Diirch alte und neue 
Bekanntschaft erfrischt, durch ' die Gemäldegallerien 
Frankfurts entzückt, durch Goethes Erinnerungen 
überall angenehm berührt, eilte er den Bhein hinunter 
nach seiner Vaterstadt zurück. Im Spätherbst könnte 
sich Savigny der alten deutschen Treue Lappenbergs 
in Berün erfreuen, die er ihm durch seine Gegenwart 
an dem 50jährigen Doktorjubiläum desselben bewies. 
Der von ihm bei dieser Gelegenheit besuchte Hanke 
sprach ihm damals als seine Ansicht aus, dass Deutsch- 
land namentlich wegen des Abgabensystems sich nii^ht 
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für eine KepTäflentatiwersaminlung eigne. Die Deutschen 
seien nur für Gollegien, nicht einmal für Akademien 
geschaffen. 

Den Winter 1850/51 nahmen meist die Arbeiten 
für den Stahlhof in Anspruch. Seine bereits firüher 
entworfene Arbeit nahm er auf Wunsch der hansischen 
Senate wieder auf, zugleich eingedenk der Mahnung 
Dahlmanns, der ihn einst bei der Beschäftigung mit 
der englischen Geschichte durch den Ausdruck des 
Bedauerns überrascht hatte, dass er nicht lieber die 
Geschichte der Hansa als die Englands fortsetzte. Wie 
Sartorius vor 50 Jahren die hansische Geschichts- 
forschung begonnen, wie er und Lappenberg vereint 
vor 20 Jahren ihre Neugestaltung vollbracht hatten, 
so lief Lappenberg in dieser Darstellung der wichtigen 
im Jahre 1157 begründeten hansischen Faktorei zu 
London in das dritte Stadium derselben ein, die seitdem 
ein Gesammtbild der ausländischen wie der heimischen 
Hansa anstrebt. Diese von Reinhold Pauli unterstützte 
und später von demselben in schönere Formen gegossene 
Studie, die besonders auf eine Masse unbeachteter 
Urkunden dtea Lübecker Archivs sich gründete, führte 
zu den ältesten Spuren der deutschen Hansa zurück 
und hatte zugleich den praktischen Zweck, die Eigen- 
thumsverhältnisse dieser uralten noch bestehenden 
Gildhalle zu untersuchen, da man den Han hatte, sie 
zu verkaufen. Lappenberg konnte nicht den Wunsch 
, unterdrücken, dass die deutsche Nation den Stahlhof 
seiner ursprünglichen Bestimmung in erhöheter Be- 
deutung wiedergäbe und zu einer neuen Gildhalle 

44* 
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aller Deutschen an der Themse umschüfe, zum ruhm- 
vollsten Denkmal der alten Hansa, das die reiche 
Zukunft des deutschen Handels in sich trage. Aber 
G. Waitz setzte diesem Wunsch, der ein frommer ge- 
blieben ist, da der Stahlhof schon 1853 für 7250«) 
Pfund Sterling verkauft wurde, in den Göttinger Ge- 
lehrten Anzeigen die bitteren Worte entgegen: „Wer 
kann in unserer Zeit solche Gedanken hegen, da die, 
welche sich für die allein berechtigten Vertreter deut- 
scher Nation ausgeben, das traurige Schauspiel völliger 
Unfähigkeit zu jeder politischen Schöpfung und un- 
glücklichen Haders einander geben." Auch Lappen- 
berg empfand das vielfache Unglück jener Zeit tief; 
so schrieb er an E. Pauli am 17. Juni 1852: „Die 
Nachrichten von Kiel lauten sehr traurig,. Das Casino 
wird wohl schon einen Dänen haben, welcher dort 
deutsche Geschichte lehren soll, wenn diese nicht 
überall unnöthig erscheint. Ich werde Sie glücklich 
preisen, wenn Sie eine einigermassen Dinen zusagende 
Stellung in England finden und nicht alle die Schmach 
in Deutschland mit eigenen Augen anzusehen brauchen." 
Aber wie er die Auferstehung des Bundestages als 
ein neues Leben betrachtete, so begrüsste er auch mit 
Freuden seine reactionären Massregeln, wie er denn 
jenem Fortsetzer seiner englischen Geschichte am 21. 
März 1 852 mittheilte : , Jhre Quasivaterstadt (Bremen) 
wird hoffentlich heute oder morgen von den Demagogen 
befreit, die gestern den Bundesbeschluss für ungültig 
und dem Senate erklärt haben, dass sie die Bürger- 
schaft selber wählen woUen, wenn er es verweigere." 
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Ben Haupl^enuss bot ihm in diesem Jahre eine 
Eeise nach dem deutschen Südosten, während der er im 
August auf der ersten Generalversammlung deutscher 
Geschichts* und Alterthumsforscher in Dresden gegen 
seinen Widerspruch zum Commissionsmitglied erwählt 
ward und sich der schönen Feste erfreute, welche die 
Gastlichkeit des Königs den Gelehrten gab und Prinz 
Johann, der jetzige König, durch treffliche Beden er- 
höhte. Von da besuchte er das Salzkammergut und 
Wien. 

Im nächsten Jahre 1853 hielt er sich, von Gicht 
und rheumatischen Leiden geplagt, sechs Wochen in 
Wiesbaden auf und übergab mit manchen CoUectaneen 
die Fortsetzung der englischen Geschichte dem tüch- 
tigen Kenner dieses Landes und Sohne seines Jugend- 
freundes, R. Pauli, der sein Probestück bereits in 
einem Werk über König Alfred geliefert hatte. Es war 
Lappenberg sehr schwer auf seine unvertilgbare Hoff- 
nung, das begonnene Werk selbst weiter zu gestalten, 
zu verzichten, wozu ihn früher weder die Arbeiten 
für den Verein und das hamburgische ürkundenbuch, 
noch die Herstellung des Archivs nach dem Brande 
hatten bewegen können. Jetzt zwang ihn seine Augen- 
schwäche dazu, da ihm die geeignete Umgebung fehlte, 
um trotzdem grosse literarische Arbeiten wie die 
beiden blinden Geschichtsschreiber Augustin Thierry 
und Prescott auszuführen. Die Wehmuth, mit der 
er von seinem Torso schied, linderte nur das Be- 
wusstsein, dass ein so ausgezeichneter Bearbeiter wie 
Pauli den ihm entfallenden Faden wieder aufnehmen 



— 166 — 

würde. Auch hatte er die Geougthuuiig, dass er 
besonders wegeu seiner angelsächsischen Arbeiten von 
der Akademie zu München zum auswärtigen Mitglied 
ernannt wurde, da doch früher sein Buch dort sehr 
angefeindet war, weil er für die altbrittische Kirche 
vor der Ankunft des ersten römischen Abtes Augustin 
gesprochen hatte. 

Einen .bittem Schmerz ersparte ihm aber auch 
dies Jahr nicht; am 4. September 1853 erlag seine 
zweite Tochter, Therese, einem Hamburger Advokaten 
Dr. Bargmann vermählt, einer schweren Entbindung. 
Sie war im trübsten Jahr seines Lebens 1849 die 
beste Trösterin ihres Vaters gewesen; er kam sich in 
dieser Zeit olme sie öfter wie ein Schatten ohne 
laicht vor. 

Im Frühling des Jahres 1854 überbrachte er 
Jakob Grimm ein Widmungsexemplar von Mumers 
Ulenspiegel, den er aus langjähriger Bearbeitung end- 
lich entlassen, denn seine ersten Keime entwickelten 
sich bereits in seiner Besidentenzeit in Savignys Hause 
aus den unvergesslichen Abendunterhaltungen mit 
Achim von Arnim und Meusebach. Wenn Lobeck in 
einem Briefe aus den zwanziger Jahren an Voss ver- 
ächtlich von dem unmündigen Lesedemos sprach, der 
sich neue Auflagen von Jakob Böhme, Creuzers Sym- 
bolik und Eulenspiegel wünschte, so hatte er gewiss 
nicht eine Auflage im Sinne, wie sie Lappenberg hier 
lieferte, auch nicht Leser wie Savigny und Jakob 
Grimm, deren Namen sein Buch an der Stirne trug, 
zum Zeichen der Dankbarkeit gegen die Männer, 
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welche auf Lappenbergs geistige Entwicklung und 
literarische Bichtxuig den grössten Einfluss geübt hatten. 
!N^och 1 846 meinte Wilhelm Grimm in einem Schreiben 
an Lappenbei^: ,,Au8 den oberdeutschen, ganz im 
Geiste Eulenspiegels gedachten Erzählungen, wie sie 
z. B. in der Gartengesellschaft und dem BoUwagen- 
büchlein vorkommen, schliesse ich, dass die Schwanke 
Eulenspiegels älter, als man glaubt, und in der Volks- 
Überlieferung entsprungen, einer mythischen Person 
beigelegt sind, die auch wohl schon längst diesen 
Namen führte/' Lappenberg aber schalte in den aus- 
führlichen Erläuterungen scharf und geschickt aus 
dem Gehäuse uralter Schwanke den historischen Kern 
heraus, einen im 14. Jahrhundert wirklich lebendigen 
derb-cynischen Helden aus dem Braunschweigischen. 
Er wies dann ferner als Verfasser des uns erhaltenen 
ältesten Textes von 1519 den berüchtigten Gegner 
Luthers, den abenteuerlichen Literaten der Eeforma- 
tionszeit Thomas Murner, nach, der aber wieder aus 
einer niederdeutschen Darstellung geschöpft haben 
müsse. 

Die nächsten vier tFahre 1855—58 waren nicht 

ohne mannigfache Vorarbeiten. Basten war nie seine 

* Sache, und ein eigenes Gefühl bewegte mich, als er 

einmal, von seinem stillen geliebten Landhäusphen in 

Blankenese auf der Elbe einen Kahn vorübergleiten 

sehend, die Goetheschen Verse vor sich hin sprach: 
Mein halbes Leben stürmt' ich fort, 
Verdehnt' die Hälft' in Ruh', 
Und du, du Menschenschifflein dort, 
Fahr^ immer immer zu! 



/ 
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Jedoch hat Lappenberg in diesen Jahren nichts ver- 
öffentlicht, auch erleichterte er sich seine Arbeiten 
etwas dadurch, dass er einen wissenschaftlich ge- 
bildeten Hülfsarbeiter ins Haus nahm, zuerst 1856 
den vortrefflichen, treuen W. Junghans, der später zu 
einer Professur in Kiel berufen, leider noch vor seinem 
•Meister in hansischen Dingen dahinstarb. Weite Wege 
aber wanderte Lappenberg in diesen Jahren von West 
nach Ost und Ost nach West. 1855 besuchte er die 
Schweiz, Frankreich und Belgien, 1856 seine dritte 
Toehter Elisabeth, die in Petersburg mit dem Kauf- 
mann Kapherr verheirathet war. Er schrieb darüber 
an R. Pauli: „Als meine Elisabeth nach Petersburg 
gegangen war, empfand ich bald, dass es mir schwer 
wurde, ohne die liebe Tochter zu leben. Ich verzichtete 
auf den westlichen Beiseplan naclr London und ging 
nach Petersburg. Wenn ich nun gleich durch die 
Ueppigkeit des dortigen Lebens und die Geschäfts- 
Überhäufung des Comtoirs meinen Aufenthalt daselbst 
etwas verkümmert fand, auch in anderer Beziehung 
eine ungünstige Zeit getroffen hatte, da Alles ins 
Ausland oder nach Moskau gegangen war, sogar die 
Lakaien, welche die Sammlungen und Schlösser zeigen 
sollten, so habe ich doch die Eeise sehr genossen. 
Auch war mein zweiter Aufenthalt in St. Petersburg 
in jeder Beziehung befriedigender. Yorzüglich gilt 
dies für die 14 Tage in Moskau zur Zeit der Kaiser- 
krönung in dem tartarischen Eom. Mich hat dieses 
mir bisher sehr unbekannte Land mit seinen reichen 
Hülfsmitteln, seinen Schätzen, der Liebenswürdigkeit 
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des Volkes, seinen Talenten, seiner grossen Zukunft 
unendlich suigezogen. Wäre ich nur 10 Jahre jünger 
und könnte ich hoffen, die Sprache mir völlig anzu- 
eignen, so hätte diese Beise meinen Studien eine ganz 
veränderte Bichtung geben können. Jetzt gestatten 
mir freilich die amtlichen und quasi amtlichen Ge- 
schäfte keine Müsse für slavische und orientalische 
Forschungen." Wenn er auch für die deutsche Ge- 
schichte in BuBsland nicht viel thun konnte, so war 
er doch so glücklich, die im 1 6. Band der Monumenta 
abgedruckten Mosel- und Genter Jahrbücher in Peters- 
burg zu entdecken. 1 857 durchwanderte er wiederum 
Belgiens, dann auch Hollands Städte, unter denen ihn 
vor allen das gelehrte, gastfreundliche Leyden anzog. 
1 858 auf einem ehemaligen Kriegsschiffe der deutschen 
Flotte über den Canal gefahren, betrat er zum vierten 
Male Englands Boden und sah endlich einmal sein 
geliebtes Schottland wieder, um seinen ältesten Sohn 
Alfred nach Edinburgh zu bringen. Zwar empfand er den 
Kummer, so viele seiner Freunde überlebt zu haben, be- 
sonders hier gar tief, aber Sir John Stuart, den 
Yicekanzler, fand er doch noch wieder. Mit dem gast- 
freien Max Müller und dem hallischen Professor Erd- 
mann zogen Yater und Sohn durch die reizenden 
Gärten der Oxforder Colleges und suchten von Glas- 
gow aus den Herzog von Argyle auf Inverary Castle 
auf, der Lappenbergs schottische, nun schon längst 
verstorbene Geliebte einst als erste Frau heimgeführt 
hatte. Welche Empfindungen ihn auf den Stätten 
seiner ersten Jünglingsliebe, die er nach mehr als 40 
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Jahren zuerst wiederschaute, an der Seite seines 
Sohnes durchströmten, wer möchte es schildern? Mit 
wehmüthiger Freude zeigte er ihm das herrliche Edin* 
burghy seine erste vier Treppen hohe Wohnung in 
der alten Stadt, deren Besitzerin ihm beim Empfang 
mit den Worten getröstet hatte: ,,J6 höher hinauf, 
desto naher beim lieben Gott!*' Dann führte er ihn 
zu seiner zweiten besseren Wohnung in der Neustadt» 
zu Scotts Haus und dem seiner schottischen Geliebten, 
Yor dem er bei Laternenlicht einen ihm von ihr beim 
Abschied mitgegebenen Brief gelesen. Weiter zu Garlton 
Hill, auf dem er so oft gelustwandelt, über den er 
einst als jugendlicher Eroberer triumphirend heimzu- 
kehren gedachte. 

In der letzten Zeit seines Lebens 1S59 — 1S65 
unternahm er, von seinem Todesjahr abgesehen, all- 
jährlich eine Herbstreise nach München, um als ordent- 
liches Mitglied der historischen Gommission bei der 
Münchner Akademie der Wissenschaften den Sitzungen 
derselben beizuwohnen. In der ersten Plenarsitzung 
vom Herbst 1S59, welche der hochherzige König 
Maximilian tl. zusammenberufen hatte, erschienen 
Geschichtsforscher der verschiedensten Eichtnng. Zu 
den älteren, Jakob Grimm, Eanke und Pertz, gesellte 
sich hier Lappenberg; eine andere Gruppe, die der 
Eankeschen Schüler, bildeten Waitz, Giesebrecht und 
V. Sybel, ebenbürtig neben ihnen standen Droysen 
und Häusser, ausserdem mehrere tüchtige Archivare 
und Bibliothekare Süddeutschlands. Zu den wichtige 
sten Vorschlägen, die hier gemacht wurden, gehört 
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Lappenbergs Antrag auf eine grossartige Sammlung 
der hansischen Becesse und Urkunden, die er dann 
auch sofort, da sein Antrag bereitwilligste Unterstützung 
fand, mit seinem jungen Freunde Junghans in Angriff 
nahm. In fünftägigem Fluge eilte er noch im No- 
vember durch die wendischen Städte, um seinen Mit- 
arbeiter in ihre hansischen Schatzkammern hineinzu- 
führen. 60 ging er auch, von Junghans begleitet, im 
Frühling 1860 abermals nach London, und sie unter- 
suchten hier besonders das ungemüthliche, dunkele 
Xellergewölbe der Guildhall, in dem Junghans sechs 
Wochen lang mit beharrlicher Treue arbeitete. Aus 
diesen ihren vereinten Forschungen und Junghansens 
weiteren wissenschaftlichen Beisen in England, Däne- 
mark, I^orddeutschland und Holland ist nach und nach 
ein Werk erwachsen, dessen Yeröffentlichung den 
beiden rüstigen Arbeitern nicht mehr vergönnt sein 
sollte, aber des Greises Buhm steigern, des jungen 
Mannes Namen der Nachwelt überliefern wird. Wer 
dazu berufen sein wird, auf diesen festen, mächtigen 
Grundlagen den Ehrentempel der Hansa aufzubauen, 
wird es nicht vergessen, neben Sartorius das Bild von 
Lappenberg und Junghans aufzustellen. 

Das sechste Jahrzehnt sollte nicht ohne tiefere 
freudige wie schmerzliche Gemüthserregungen schliessen. 
So nahm er am 20. März 1859 Abschied von der 
sterbenden Schwester seines johanneischen Jugend- 
freundes Gustav Sieveking, von Malchen, der edlen 
hamburgischen Tabea, die nach dem Tode von Lappen- 
bergs Frau allwöchentlich Trost und Segen spendend 
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sein Haus besucht hatte, auch oft mit ihm allein auf 
sein blankanesisches Tusculanum hinausgefahreu war. 
Am 3. December 1859 blickte er auf eine 40jährige 
Amtsthätigkeit zurück und an diesem Jubeltage ver- 
anstaltete er ein schönes Eamilienfest der historischen 
Muse, zu dem Jakob Grimm, Pertz und Lisch nach 
Hamburg reisten, Eanke und Waitz zu kommen ver- 
hindert waren. Mit ihnen vereint schlangen seine 
älteren und jüngeren Freunde Lorenz Meyer, Bauten- 
berg, Ullrich, Otto Speckter und Sartorius den schön- 
sten Eestkranz lebendiger Erinnerungen um den Be- 
glückten, dessen rückblicken der Toast durch J. Grimms 
einfache und treifende Erwiedrungsworte erläutert 
wurde : Lappenberg ist ein halber Engländer, ein ganzer 
Deutscher und ein eingefleischter Hamburger. Aber 
— so rasch wandelt sich Ereude in Leid — zwei 
Tage später schickte Jakob Grimm beunruhigende 
Nachrichten über seines Bruders Befinden, und am 
16. December bereits war Wilhelm Grimm todt. „Die 
Zeilen," schreibt Lappenberg dem verwaisten Bruder, 
„zu welchen Ihre dankbar anerkannte Ereundschaft 
selbst gestern (am 17. Dec.) die Müsse fand, haben 
mich um so mehr erschüttert, als ich schon begonnen 
hatte, mir den theuren Bruder auf dem Wege der 
Genesung zu denken — und schon hat er die Grenze 
überschritten, welcher wir Andern, Keiner weiss, wie 
nahe stehen. Selten sind die Eälle, wo zu der schmer- 
zensvollen Theilnahme für die Hinterbliebenen eines 
theuren Hingeschiedenen ein so bitterer Verzicht hin- 
zukommt auf Alles, was die Wissenschaft und hier 
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sogar unsere theuerste deutsche Wissenschaft verliert. 
Ihren Freunden bleibt jedoch die Beruhigung, Sie 
fortwährend in dem liebevollen , edlen Kreise des 
Hauses der Gebrüder Grimm zu wissen, welches den 
Schmerz des Bruders so ganz theilt, und dann, Sie, 
mein theuerster Freund, in einer Frische und Eüstig- 
keit noch kürzlich gesehen zu haben, welche freilich 
nicht dem Geiste (?) entspricht» aber doch noch viele 
Jahre segensreicher Thätigkeit verheisst. . . • Gott 
lasse Sie bald Beruhigung und Trost finden und stärke 
Sie, um für Ihre und des Hingeschiedenen Gedanken 
noch lange zu wirken." 

Auch das nächste Jahr 1860 hatte seine Licht- 
blicke und seine Schatten. An einem schönen Herbst- 
tag machte er mit mehreren ehrwürdigen Münchnern 
Commissionsmitgliedem zum Theil auf einem mehr 
als moakowitischen Leiterwagen einen Ausflug nach 
Oberbaiem, besonders ergriffen von dem Oberammer- 
gäuer Passionsspiel. Auf der Bückreise suchte er noch 
den „herrlichen" Böhmer in Frankfurt auf; seinen 
verehrten Freund Savigny durfte er noch gegen Ende 
des Jahres zum 60jährigen, Dahlmann zum 50jährigen 
Doctorjubiläum beglückwünschen. Wie schmerzlich 
ergriff es ihn, als er vom Letzten ak Antwort seine 
Todesnachricht erhielt. Noch eben hatte Lappenbergs 
verspäteter Glückwunsch Dahlmann nach der Eückkehr 
aus seiner letzten Vorlesung erreicht, wenige Stunden 
darauf war derselbe vom Schlage zu Tode gerührt. Ein 
Jahr später ging auch Savigny zur ewigen Euhe ein. 
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Lappenberg föhlte immer schmerzlicher, dsfls das Alter 
kam, dem die Freunde absterben. 

t86t erschienen wieder drei grössere Arbeiten^ 
eine reiche, gut erläuterte Sammlung hamburger Chro- 
niken in niedersächsischer Sprache, eine am so dankens- 
werthere Gabe, als dieser Stadt bedeutendere ältere 
Verfasser deutscher Chroniken, ein Detmar und Eu^is, 
ein Scheue und von Eynsberch, ganz fehlen. Dann 
die niederdeutschen Scherzgedichte unseres besten Sa- 
tirikers, Johann Laurembergs, eine der nicht sehr 
häufigen Blüthen deutschen Witzes und das Yermächt- 
niss eines deutschen Greises, dessen grosse literarische 
Thätigkeit und wechselnde Geschicke, dessen Wirk- 
samkeit und Tod auf fremdem Boden gar wenig be- 
achtet sind, von anderen gleichartigen Gedichten des 1 7. 
Jahrhunderts, eingehenden Anmerkungen und vortreff- 
lichem Wörterbuch begleitet. Endlich veröffentlichte er 
im Kampf seiner Vaterstadt um die Gewerbefreiheit 
einen ausführlichen Archivalbericht über den Ursprung 
und das Bestehen der Bealgewerbsrechte in Hamburg. 
Eine mühselige amtliche Arbeit war es, da er das 
Material, wie er sich in einem Brief ausdrückt, aller- 
erst aus Acten zusammenlesen musste, die man ver- 
gessen hatte, in die Stampfmühle zu schicken, aus 
dem Wust von Kechnungsbüchcrn und überhaupt aus 
einem I^ondescript historischer Quellen. Gegenstand: 
Bierkrüge, Brotbänke, Käseladen, Wandrahmen, Schlach- 
terblöcke, wo der Historikus sein Teleskop für eine 
Lupe zu vertauschen hat. Eine mühselige, aber ver- 
dienstliche Arbeit, die kein Darsteller deutscher Ge- 
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Werbegeschichte wird unbeachtet lassen dürfen. An 
diese Arbeiten schlössen sich 1862 ein vortrefflicher 
Artikel über Hambui^ im Brockhansischen (Botteck- 
Welckers) Staatsleadkon, die Ausgabe der holsteinischen 
Chronik des sogenannten Presbyter Bremensis, in der 
er z. B. das sagenumsponnene Leben des holsteinischen 
Nationalhelden, des eisernen Heinrich, der Geschichte 
wieder zurückgab, 1864 die Chronik der nordelbischen 
Sachsen und eine neue kritisdhe Ausgabe des Adam 
Tratziger, des ältesten wissenschaftlichen Geschichts- 
schreibers der Stadt Hamburg, der für sein Werk 
manche jetzt verlorene Urkunde benutzt hatte. Wich- 
tiger noch ist die bedeutende Ausgabe von Paul Flemings 
lateinischen und deutschen Gedichten in drei Bänden 
von 1863 — 1865, aus deren bewundemswerth ein- 
dringlichen und mühevollen Untersuchungen sich bald 
das deutliche Lebensbild eines Geistes erheben möge, 
der das schöne Gleichgewicht von Willen und Ver- 
mögen, Charakter und Talent in der rührend kurzen 
Zeit eines wechselvollen Jünglingslebens auf die liebens- 
würdigste Weise darstellt. 1867 nach seinem Tode 
kam ein lange gehüteter und sorgsam vermehrter 
Schatz von Briefen von und an Elopstock heraus, mit 
genealogischeu Notizen und biographischen Anmerkungen 
versehen. Die Sammlung besteht aus 227 Briefen, 
von denen die eine Hälfte entlegenen und verschollenen 
Drucksdiriften . entnommen ist, die andere noch unge- 
druckt war. Aus der letzteren Zahl mögen 1 5 Briefe an 
Fanny, 2 von Goethe, Herder und vom Hainbund, 2 von 
Bürger, 3 von Lavater, den Grafen zu, Stolberg, einer 
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ypn Geliert, Gluck, Lessing und F. H. Jakobi hervor- 
gehoben werden. Eine andere von Lappenberg ver- 
anstaltete Briefsammlung, die des Hamburger Dichters 
Hagedorn, harrt noch der Yeröffentlichung, eine druck- 
fertige Geschichte des Rathhauses wird H. Hauptmann 
Gädechens aus Lappenbergs Nachlass herausgeben, der 
endlich auch noch eine Geschichte der Dominikaner 
und der Minoriten in Hamburg enthält. £rst hier 
mündet dieser Eiesenstrom Lappenbergischer Thätigkeit 
in das Meer des Jenseits. 

In seinen letzten Lebensjahren fühlte er gar oft 
die Winde, die von dorther wehten. Nicht nur die 
alten Freunde starben vor ihm hin, ein Jakob Grimm, 
der ihm noch 1862 über sein Wörterbuch getrosten 
Muthes geschrieben hatte: „Man soll mich heute über 
100 Jahre schon noch nachschlagen!" seine theo- 
logischen Jugendfreunde Pauli und Bautenberg, die 
letzte von seinen älteren Berliner Bekannten, Frau 
V. Savigny; am 7. Mai 1862 wurde aiich in der Blüthe 
des Lebens sein jüngster, hoffnungsreicher Sohn Karl^ 
der in Heidelberg Becht und Geschichte studierte, 
plötzlich dahingerafft. Nur Sir I. Stuart sah er nocli 
einmal 1862, noch einmal sein liebes England, noch 
einmal die Stadt London wieder, die er vor einem 
halben Jahrhundert zuerst gesehen, in der er so viel 
Freude und Schmerz gekostet hatte, und zwar zur 
Zeit ihrer riesigsten Lebensanspannung, . während der 
Ausstellung. Auch die 50jährige Gedenkfeier der Be- 
freiung Hamburgs am 13. März 1863 rief in ihm im 
Kreise treuer Vaterlandsfreunde jene Erstlingsfireudeu 
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seiner Jünglingsjahre wach, während daß 40jährige 
Jubiläam seines Archiyariats, dem er und die ham- 
burgische Wissenschaft so grossen Böhm verdankten, 
jnbellos und von seinen Mitbürgern unbeachtet vorüber- 
zog. Am Ende dieses Jahres schied er aus seiner 
Amtsstellung, ohne Freude, doch nicht ohne Wehmuth, 
unter Besorgnissen für seine Geselligkeit, doch mit 
schönen Hoffiiungen für seine Arbeiten, die er noch 
vor dem Untergang seiner sinkenden Lebenssonne zu 
vollenden gedachte. Aus der Schaar der Lebendigen 
zog er sich immer mehr zurück, die Todten waren 
ihm lieber. Auf seiner fünften Münchner Herbstreise 
1863 unternahm er eine Pilgerfahrt zu der Geburts- 
stadt seines in Hamburg begrabenen Paul Fleming, 

Zu deiner reichen Lust, du edler Muldenfluss, 
Da du 80 sanfte gehst in bergichten Gebüschen, 
Da wo sein Hartenstein ihm bot den ersten Kuss. 

Den letzten Tag des Jahres verlebte er bei Wein- 
holds Bßde über Jakob Grimm mit dem Geiste dieses 
treuen Gefährten. Seine letzte Münchner Heise 1864 
führte ihn im October zu seines Karls Grab in Heidel- 
berg, auf dem er eine heilige Stunde verlebte. Am 
folgenden Tage verschlangen sich in Frankfurt lieb- 
liche schottische Jugenderinnerungen mit feierlichen 
Todesgedanken. Als er im dortigen Theater Boildieus 
weisse Dame gehört, rief er sich zu: „Was Anderen 
Poesie scheint oder nur Lektüre, ist mir hier Selbst- 
erlebtes; Bobin Adair ist auch für mich ein "Wiegen- 
lied." Und gleich darauf: „Freunde, aber auch Ka- 
pellen finde ich aller Orten, Gräber, an denen ich zu 

Johaan Martin Lappenberg. 12 
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beten habe, im grössten Theile Europas, yon Moskau 
bis Irland." Sein Gedächtniss, klagte er mir schon 
t863, nehme ab, seine Taubheit zu, und durch seine 
Briefe klingt das paulinische: Melius est dissolyi et 
esse cum Christo. Noch eine grosse Freude war ihm 
im vorletzten Jahre seines Lebens vorbehalten, die 
25jährige Jubelfeier des Vereines für hamburgische 
Geschichte. Wie in der eilften Stunde war dicht vor 
der Feier der treffliche, biedere zweite Vorsteher des 
Vereins und Freund Lappen bergs, Pastor Dr. Johann 
Geffcken, aus dem Leben abberufen, der erste aber, 
Lappenberg, der 25 Jahre den Verein unermüdlich 
geleitet hatte, sollte den 27. October 1864 noch er- 
leben und wurde die Seele dieses schönen vaterstädl isch- 
wissenschaftlichen Festes. Der Vereinsarchivar Herr 
Dr. Härder gab in seiner Festrede eine Uebersicht 
über die Thätigkeit des Vereins und überreichte unserm 
Lappenberg eine Denkmünze, auf deren Vorderseite 
Lappenbergs Brustbild mit seinem Wappen und seiner 
Namensunterschrift sich befand, während die Kückseite 
das älteste Stadtwappen und die Worte trug: „Der Ver- 
ein für hamburgische Geschichte, gestiftet 9. April 1 839, 
seinem ersten Vorsteher« am 9. April 1864." Seine 
bescheidene Erwiederungsrede kennzeichnen die Worte: 

Das Werk hat Gott gegeben; 
Dem, der es treulich übt, 
Wird bald sein ganzes Leben 
Ein Kunstwerk, das er liebt. 

Drei Abgeordnete des bremischen Geschichtsvereins 
brachten darauf die Glückwünsche und das Ehren- 
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niitgliedsdiplom desselben und eine dieser Feier und 
Lappenberg gewidmete Preisschrift Dr. H. A. Schu- 
machers über die Btedinger. Yon HannoTer, Kiel, 
Lübeck, Schwerin und Professor Waitz liefen Glück- 
wunschschreiben ein. Der edele Qreis war hoch be- 
glückt, und noch immer thut es mir weh, dass ich 
ihm damals nicht auch persönlich meinen Glückwunsch 
bringen und dies schöne Abendroth seines Lebens 
mit eigenen Augen sehen konnte. 

Denn es brach nun bald die Nacht herein. Ln 
nächsten Jahr 1865 bemächtigte sich seiner während 
eines Herbstaufenthalts in Sachsen eine bedeutende 
Erschöpfung, am 16. September schrieb er in sein 
Tagebuch, das er yom Jahr 1813 her, von einem 
Jahrzehnt abgesehen, ununterbrochen fortgeführt hatte, 
die am Schluss so rührend klingenden Worte: Eintritt 
der Besserung. Durch die Eückreise aber von !N^euem 
angegriffen, erlag er der Entkräftung zu Hamburg am 
28. November 1865. 
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IS giebt wenige Städte in Deutschland, die ein 
80 reiches Leben charaktervoller Persönlichkeiten aus 
»ich hervorgebracht oder in sich aufgenommen hatten, 
wie Hamburg, und die meist noch verschlossenen 
Familien archive der Stadt werden hoffentlich immer 
bereitwilliger geöffnet werden, damit Geister wie Elise 
und Herrn. Sam. Beimarus, G. H. Sieveking, der ältere 
Hegewisch, vor Allem Foel, Yoight, Beinhold und Graf 
Beinhardt ebenso ihre Denksteine auf Erden erhalten 
wie Matthias Claudius, Malchen Sieveking und Friedrich 
Perthes. So grossem B^ichthum drohen auch grosse 
Verluste, und so hat Hamburg den ehrenvollen Schmerz 
erlitten, in einer Woche zwei hervorragende Söhne 
durch den Tod zu verlieren, am 25. November 1865 
Heinrich Barth, am 28. November desselben Jahres 
Johann Martin Lappenberg. Wie verschieden auch 
Beide sindj jener weltberühmte Beisende durch Afrikas 
Wüsten und dieser unbekanntere Wanderer durch 
die Vorzeit Niedersachsens, Beide zeichnen sich aus 
durch unbestechliche Kritik, scharfe Beobachtung, 
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Vidseitigkeit und Gediegenheit der Bildung, gesunde 
Gombinationsgabe und rastlose Ausdauer. Beide haben 
trotz ihrer hohen Begabung night die oberste Stufe 
wissenschaftlicher Entwickelung erreicht, weil sie es 
nicht genug verstanden, um die erforschte Wahrheit 
das Gewand der Schönheit zu legen. Aber auf der 
zweiten Stufe, die den Kreis der Forscher trägt, 
gehören Beide unbezweifelt dem ersten Eange an 
als unermüdliche Yorkämpfer deutscher Wissenschaft. 
Lappenberg, in früher Jugend zart, erst durch 
schottische Luft gestärkt, hatte sich auch im Alter 
eines rüstigen, starken und schnellen Körpers zu 
rühmen, der selbst angestrengte Arbeitsnächte zu er- 
tragen vermochte, allerdings andrerseits eine dauernde 
Schwäche des einen, Erblindung des anderen Auges 
und zu Zeiten heftige rheumatische Anfalle nicht ab- 
wehren konnte. Dem zarten Leibe seiner Jugend 
entsprach eine weiche, für Freundschaft, Anerkennung, 
Kunst und Beligion schon früh empfangliche Seele, 
in der bald ein heisser Wissensdurst sich verspüren 
Hess, den eine rasche Fassungskraft und ein klarer 
Verstand nur noch mehr anreizten. Ideale Bilder 
trösteten für das Unglück, das den Knaben rings um- 
gab, und unverwischbar war die Erscheinung Gibbons 
auf dem Oapitol, vor dessen Geiste der Eiesenplan zu 
seiner römischen Kaisergeschichte aufdämmerte. Aber von 
seinen Lieblingswissenschaften, seinen Freunden und 
seinem Yaterlande blutenden Herzens losgerissen und 
zur Medizin und zum unthätigen, fernen Zuschauen 
deutschen Freiheitsringens verdammt, hat er nicht in 
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vollen Zügen die Jünglingsfreude eines angehenden 
Studenten gekostet, nicht sich ganz vom gewaltigen, 
thatenduratigen Hauch eines neuen Geschlechts durch 
wehen lassen und ist dem deutschen Studententhum 
mehr abhold, als zugethan geblieben. Als ihn nun 
eine lebhafte !N'eigung an eine Fremde fesselte, trieben 
ihn yerschlossene Liebe und verhaltener Ehrgeiz in 
Deutschland zu ruhmvollen Anstrengungen in der 
Bechtswissenschaft, zugleich aber zu einer oft voreiligen, 
reizbaren Leidenschaftlichkeit, zu einer Geringschätzung 
der Alltagsmenschen und zu den Tröstungen der religiös-* 
romantischen Dichtung Englands und Deutschlands. 
Seine treue Beharrlichkeit aber ward ihm in London 
übel belohnt, und mit geknickter Schwinge eilte er 
nach seiner Vaterstadt zurück. In den Widerwärtig- 
keiten einer Anföngeradvokatur zu Hamburg der Juris- 
prudenz, in dem schalen Diplomatengetreibe zu Berlin 
der Politik entfremdet, durch neue Liebe gehoben und 
gedrückt, ward er immer vertrauter mit einsamen 
Geschichtsstudien, zu denen ihm besonders Savigny 
den Weg wies. Er floh deswegen halb erfreut, halb 
entsagend in die Einsiedelei des hamburgischen Stadt- 
archivs, aus dessen stillen Bäumen eine Heihe von 
Werken hervorgehen sollten, die ihren Meister loben 
und loben werden. Der unmusische Charakter seines 
Wohnortes ward durch die Liebe zweier edelen Frauen 
verklärt, seine tiefere geistige Sehnsucht zu höheren, 
allgemeineren Forschungen durch strenges Pflichtbe- 
wusstsein gefesselt, sein ganzes gern dem Grossen, oft 
ungern dem Kleinen zugewandtes Streben durch die 
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darin eben bekundete Opferwilligkeit für seine Heimath 
auf das herrlichste geadelt. Mit seinen Mängeln, einer 
gewissen Eitelkeit und Ehrsucht, versöhnt die Er- 
wägung seiner meist so gleichgültigen und undankbaren 
Umgebung, seine öfter äusserlich bemerkbare ün- 
entschlossenheit und seine hie und da unliebenswürdig 
hervorbrechende kritische Schärfe werden weit über- 
boten durch die rasche Thatkraft seiner wissenschaft- 
lichen Arbeit und die Hochschätzung alles wirklichen, 
wenn auch noch so geringen, wissenschaftlichen Strebens. 
In der Tiefe seiner Seele war er ebenso bescheiden, 
wie entschlossen, sowie er, dem Anschein nach oft 
kalt und zurückgezogen, im Grunde gutherzig und 
rücksichtsvoll war. Den Genius lud er oft zu sich 
zu Gast, den kleinen wie den grossen und neben dieser 
Humanität pflegte er eine treue Freundschaft, eine 
starke Liebe, eine tiefe Gottesfurcht. Das höchste 
Ziel der Wissenschaft, die Wahrheit, hatte er immer 
im Auge, dess sind seine Arbeiten die besten Zeugen; 
nach dem höchsten Ziele der Kunst, der Schönheit, 
trug er eine heisse Sehnsucht im Herzen, Goethe und 
Eaphael galten ihm als sicherste Führer; nach dem 
höchsten Ziel der Eeligion aber, der Frömmigkeit, hat 
er in der Stille und gewiss mit Erfolg gerungen. Für 
ein öffentliches Leben war er durch frühe Vereinsamung 
nicht geübt, vielleicht überall nicht geschaffen, seine 
politischen Anschauungen ruhten auf einer vergangenen 
Zeit und schienen oft der Gegenwart und Zukunft 
nicht angemessen zu sein, für wissenschaftliche Thätig- 
keit und wissenschaftlichen Verkehr eignete er sich 
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in ausgezeichneter Weise. In dem weiten Gebiet 
nordischer Geschichtskunde steht er von allen Seiten 
sammelnd und nach allen wieder austheilend, scharf 
sondernd und freundlich verbindend, Eiteles zerstörend 
und Echtem zum Licht verhelfend, als ein wachsamer 
Yermitteler zwischen England und Deutschland und 
zwischen Archiv und Wissenschaft, als ein ehrwürdiger 
Forscher, mit dem Wissen eines altert hümlichen Poly- 
histors und der Unbarmherzigkeit moderner Kritik 
ausgerüstet, einzig in seiner Art da. Wie Muratori 
von der Geschichte des Hauses Este zu seinen 2 t 
Folianten der italienischen Monumenta, wie Leibnitz 
von seinen weifischen Untersuchungen zu den Annalen 
des abendländischen Eeiches emporstieg, so hat Lappen- 
berg von seinem engen Archiv aus seine Herrschaft 
über das ganze Kordwestquartier Europas ausgedehnt 
und sein Hamburg zu einer Art von Hauptstadt dieses 
weiten Gebietes erhoben. 

Er war, wie Grimm oben sagte, ein eingefleischter 
Hamburger. Er war ausserdem geboren in der Geburtszeit 
der Romantik, die Aufrichtung des deutschen Bundes er- 
freute sein Jünglingsherz, die Wiederherstellung des- 
selben seine Mannesseele. Und wie strebsam sein 
wissenschaftliches Thun vorwärts und vorwärts eilte, 
Lappenbe^^ Sein wurzelte in einer vergangenen, einer 
überwundenen Zeit. Am Ende des Jahres 1S65 hat 
er sich zur Ruhe gelegt, das gewaltige Jahr 1866 
nicht mehr erlebt. Wohl ihm! In die neue Zeit, 
deren Anbruch wir jetzt freudig begrüssen, hätte er 
sich kaum gefunden. Aber die Söhne einer andiN;en 
Zeit zu ehren und zu feiern, geziemt Niemand melf. 
als uns, deren pfeilschnell vorüberrauschender Lebens- % 
ström erst seine sicheren schönen Ufer durch die 
Vergangenheit erhält. 
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